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„Nicht nur die 

Einsicht in die Abhän- 

gigkeit des Einzelnen vom Ganzen ist 

‚allein das Wesentliche, sondern ebenso, daß 

Jedes Moment selbst, unabhängig vom Ganzen, das 

Ganze ist, und das ist das Vertiefen in die Sache.” Die 

Frage für uns ist, wie lernen wir, was wir brauchen, Genau- 

igkeit ohne Gehorsam, Solidarität, die aus der Erfahrung kommt 

von Unterdrückung, aber die Situationen, in denen diese geschieht 

nicht hinbiegt nach der Sehnsucht, nach der Begeisterung an Kämpfen 
anderer oder/ und der Beruhigung in dem Beifall über die errungenen 
Erkenntnisse. ‚Wie kann die Arbeit, die eigene Geschichte zu denken, das 
Denken von dem lösen, was es im Stillen denkt, und in wie weit kann sie 
ermöglichen, anders zu denken.” Orte zu markieren des Zusammenkommens 
von auf langhin getrennten Ebenen der Erfahrungen, auch geschiedener Arten 
des Erwerbs von Wissen, ist das möglich. (Die Reduzierung von 

Menschen zu Waren reduziert nicht nur verschiedene Menschen 

verschieden, sondern auch in verschiedener Art und Weise.) Zu 

prüfen also die Gangbarkeit eines Weges vom Ich zum Wir, auf | = | u BE 
dem sich das Ich nicht verliert am Wir und letztendlich dem | | _ e | | 
einzelnen im Dienste eines neuen Ganzen erst | 
seine Wahrheit zutraut. Andere Wege werden 


andere Formen verlangen, die Teil anderer Inhalte 


sein werden, diese in ihrer Wirkung am Adressaten unterstützend. Das Bekennt- 
nis zum fragmentarischen Charakter von Texten als Ausdruck ihrer Pro- 
zeßhaftigkeit gehört dazu wie die Einschreibung der Gegenwart als Kommen- 
tar ins Überlieferte, das Teil der Geschichte als Steinbruch ist/sein kann. 
(„Vergangenes artikulieren heißt nicht, es erkennen wie es eigentlich gewesen 
ist. Es heifst, sich einer Erinnerung zu bemächtigen, wie sie im Augenblick 
der Gefahr aufblitzt.”) Die Tradition ist in jedem Moment der Kämpfe 

um Emanzipation bedroht. Wir brauchen aber die Geschichte. Wir 

brauchen das Erkennen der Ursachen jeder Unterdrückung, denn 

die Dominanz über Unterdrückte. wie in ihnen, har viele For- 

men. Die Verdichtung, Knoten der Widersprüche (und die 
Widerspruchslosigkeit ist Widerspruch) ist Schnittpunkt 

einer Reihe von unendlichen Linien. Leben. Die Auf- 

gabe ist, diese Schnittpunkte auszumachen als 


Konstellation der Gefahr und Orte des 


Kampfes. 


ochwerpunkt 


hultur 
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figentumsvorbehalt 

Nach dem Eigentums- 
vorbehalt ist die Zei- 
tung solange Eigentum 
des Absenders, bis sie 
der/dem Gefangenen 
persönlich ausgehän- 
digt worden ist. Zur- 
Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändi- 
gung im Sinne des Vor- 
behalts. Wird die Zei- 
tung der/dem 
Gefangenen nicht per- 
sönlich ausgehändigt, 
ist sie dem Absender 
unter Angabe des des 
Grundes der Nichtaus- 
händigung zurück- 
zusenden. 
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.„Algebra, Kapital, Chemie 
manche dacht, daß lern ich nie 
doch ein’'manche, die das dachte 
später Revolution noch machte 


Der Schwerpunkt dieser Ausgabe heißt Selbstschulung/Lernprozesse/Bildung, ein 
etwas unüblich klingendes Thema, zumindest in der heutigen Linken. Warum wir 
ausgerechnet diesen Bereich gewählt haben, erklärt sich aus dem in unserem letz- 
ten Vorwort formulierten Ziel, verloren gegangene Ansätze wiederzuentdecken. 
Wobei wir schon länger der Meinung sind, daß das Bewußtsein über Lernprozesse 
einer der Punkte ist, den wir als Linke am nötigsten hätten; in der realsozialistischen 
Geschichte war Bildung vor allem Agitation, Weitergabe von Ideologie, ohne 
eigene Entwicklung. Aus unserer Praxis dagegen kennen wir das Phänomen, dafs 
überhaupt nichts mehr weitergegeben wird, aus Angst zu bevormunden. Jede 
Generation soll sich politische Erfahrungen wieder neu aneignen, jede und jeder ist 
auf sich selbst angewiesen. 

Beides kann keine Lösung sein. Eine revolutionäre Veränderung braucht Men- 
schen, die selbständig handeln und denken können, aber sie braucht auch keinen 
modernen Individualismus. Im Gegenteil, nur im gemeinsamen Bewußtsein der 
Umwälzung wird sich auch wirklich etwas verändern lassen. Der Mensch ist und 
bleibt ein soziales Wesen. Klar stellen müssen wir noch, daß wir beim Thema „Bil- 
dung” selbst blutige Laien sind. Die wenigen Erfahrungen, die wir im letzten Jahr 
mit Lernprozessenan Hand unserer Seminare und Veranstaltungen gemacht haben, 
sind nicht besonders vorhergeplant gewesen. Das meiste haben wir ausprobiert und 
dabei immer wieder festgestellt, daß wir bestimmte Ziele zwar Klasse allgemein 
ausdrücken, aber sie dann so gut wie gar nicht praktisch umsetzen können. Dieje- 
nigen, die in dem Bereich mehr Erfahrungen haben, sollen sich nicht ärgern, zu 
viele Allgemeinplätze bei uns zu finden, sondern uns lieber ihre Erfahrungen 
schreiben. Der Schwerpunkt muß ja keineswegs das letzte Wort in Arranca zum 
Thema sein. 

Neben dem Schwerpunkt haben wir es diesmal geschafft, den Reportagen/Inter- 
viewteil etwas länger zu machen als das letzte Mal. Zwei Interviews, eines mit dem 
italienischen Schriftsteller Nanni Balestrini und ein zweites mit einem türkischen 
Linken, der vor wenigen Wochen nach 12 Jahren zum ersten Mal wieder in der Tür- 
kei war, werdet Ihr finden. Außerdem ein Bericht einer antirassistisch aktiven Frau, 
die seit längerer Zeit eine peruanische Mula, eine in der BRD wegen Drogenimports 
verurteilte Frau, besucht. Der Bericht beschreibt die Repression des deutschen Staa- 
tes gegen die „Kleinen” im Drogenhandel, die materiellen Verhältnisse, die Men- 
schen in Lateinamerika dazu zwingen, als Mulas zu arbeiten und die verschärfte 
Haftsituation als Ausländerin und Frau im Knast. Vervollständigt wird der Teil durch 
eine kurze Belfast-Reportage, die Bilder einer Reise wiedergeben will. 

Im Kulturteil gibt es diesmal ebenfalls 4 Themen: die Fortsetzung der Notizen zum 
Kulturbegriff, ein Interview mit italienischen Hip-Hoppern, die im März 1993 in 
Berlin waren, eine Buchsprechung zu Ludwig Lugmeiers „Wo der Hund begraben 
ist”, und ein Artikel zum Thema Alkohol/Drogen. 

Wir hoffen, daß Ihr die Zeitung wieder einigermaßen bunt findet. Daß wir in die- 
ser Ausgabe so viele Interviews haben, nämlich fünf Stück, ist nicht geplant gewe- 


ARRANCA, (span): 


Iosmachen oder starten, 
anfangen, d.h eigentlich im 
Imperativ: „leg endlich 
los”. Wir legen los, weil wir 
es notwendig finden, für die 
Organisationsdiskussion jen- 
seits der Vorschläge zum „Auf- 
bau einer kommunistischen 
Partei” eine eigene Zeitung 
zu schaffen. 
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sen. Wir finden Dialogformen zwar nicht schlecht, aber daß es so viele geworden 
sind, hat dann doch mehr mit einem Zufall zu tun: mehrere Themen fanden wir 
schließlich als Gespräch anschaulicher geschildert. | 

Das Interview, das ein Freund mit uns über die „Bildungsarbeit” bei Fels, d.h mit 
einigen aus der Redaktion geführt hat (special thanks, you’re pc, pi), ist das klassi- 
sche Beispiel dafür. Wir haben das nicht gemacht, weil wir uns selbst so wichtig 
finden, sondern weil sich niemand zugetraut hat, das Thema als Text niederzu- 
schreiben, wir es aber trotzdem nötig fanden, neben theoretischen Allgemeinforde- 
rungen auch etwas zu unserer Praxis von Seminaren und unseren Erfahrungen 


damit zu sagen. 


Warum wir keinen Artikel zum Anschlag der RAF in Weiterstadt geschrieben 
haben, hat nichts damit zu tun, daß wir diesem keine Bedeutung beimessen. Die 
Veränderungen der RAF sind unserer Meinung nach eines der wichtigsten Anzei- 
chen für eine Neuzusammensetzung der Linken. Die Ausstrahlung, die von einem 
Projekt so großen moralischen Gewichts (wie es die RAF darstellt) auf die ganze 
Linke ausgeht, schätzen wir sehr hoch ein, und hoffen, daß das auch die GenossIn- 
nen selbst so sehen. Ihre moralische Integrität, ihr langer Atem und die Tatsache, 
daß sie seit über 20 Jahren immer wieder den Staat anzugreifen vermochten, ver- 
leiht ihnen eine besondere Rolle in einer 
linken Neuorientierung. Das sagen wir 
nicht, um den Mythos wieder aufzuwär- 
men. Eine besondere Rolle zu besitzen, 
bedeutet schließlich nicht „über den 
Dingen zu stehen”. 

Eher empfinden wir die Art des 
Anschlags und den Grundtenor der 
Erklärung als einen Schritt hin zu einem 
organischen, gleichberechtigteren Ver- 
hältnis von bewaffneter und politischer 
Linke. Die entscheidenden drei Punkte 
sind für.uns folgende:Erstens die spür- 
bare Bemühung, bisherige Ansätze 
grundsätzlich zu überdenken und dabei 
mit sich selbst hart ins Gericht zu gehen; 
zweitens die Tatsache, daß sich sowohl 
die Erklärung als auch die Aktion an 
mehr richtet, als nur an die politische 
Linke. Vor allem für die sozialen” 
Knackis, die bei der Forderung „die poli- 
tischen Gefangenen müssen raus” immer 
unter den Tisch fallen, sind diesmal 
direkt angesprochen worden. Und drit- 
tens schließlich -und das ist das wichtigste- hat der Anschlag gezeigt, daß bewaff- 
nete Politik mehr als symbolisch sein kann. Sie kann tatsächlich etwas durchsetzen, 
nämlich daß dieser HIGH-TECH Knast nicht bezogen werden k 
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Abschließend noch einige Worte zu unserem Zeitungsprojekt: natürlich wollen wir 
weiterhin die Mitarbeit von anderen Leuten. Unsere Adresse steht vornedrin. Fine 
Tour durch ein paar Städte in Westdeutschland, die wir diese Tage machen, hat 
außerdem zum Ziel, das Projekt breiter vorzustellen und eventuell Leute für eine 
Mitarbeit zu gewinnen. 

Und auch unsere zweite Initiative, der Aufruf zur Zusammenarbeit verschiedenster 
linker Gruppen und Zusammenhänge in Richtung einer Organisation. steht weiter- 
hin. Vielleicht sind wir in dieser Frage etwas anachronistisch, Zumindest müssen wir 
zugeben, daß die Telefone nicht heiß laufen bei uns, aber: Hartnäckigkeit ist die 
Tugend dieser Tage. 

Insofern sind wir weiterhin ansprechbar. 


die redaktien 


Em MAL leer. 
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Die Grundlage dieser ]inken Beleh- 
rungs- und Verkündungshaltung in den 
realsozialistischen Staaten waren nicht 
hauptsächlich der preußische Autoritäts- 
glaube oder die kulturellen „Rückstände” 
der asiatischen Despotien (die in man- 
chem die SED dem preußischen 
Deutschland und das stalinistische 
Regime den zaristischen Terrorherrschaf- 
ten gleichen ließ). Verantwortlich dafür 
war vor allem der Determinismus der in 
den Fortschritt vertrauenden Linken, der 
Glaube, daß die Geschichte vorherbe- 
stimmt (=determiniert) sei und wie bei 
dem bürgerlichen Philosophen Hegel 
beschrieben „von Vernunft geleitet”. 

So wurde der Sozialismus als zwangs- 
läufige Fortführung des geschichtlichen 
Werdegangs (antike Sklavenhaltergesell- 
schaft - Feudalismus- bürgerliche kapita- 
listische Gesellschaft) gesehen, eine 
Stufe weiter auf der Menschheitstreppe, 
als ein sozusagen automatisch eintreten- 
der Höhepunkt. Weil die Entwicklung 
unweigerlich nach vorne schritt und sich 
das Ergebnis vorhersagen ließ, konnte 
sich die Linke an ihre Spitze setzen, 
mußte sie den Rest der Menschheit nur 
noch unterrichten. 


der froh” lauten könnten. 


kann man kaum bestreiten. 


Und so hieß es dann entlarvend auf 
gold umrandeten Porzellantellern in der 
DDR: „Der Marxismus ist allmächtig, 

eil er wahr ist” (Lenin). Die Linke 
us zur Lehrerin, Befreiung zur 
„Volkserziehung”, zum Vollzugsakt von 
oben nach unten. 

Meiner Ansicht nach war dieser Begriff 
von Pädagogik, in dem sich Wissende 
und Unwissende gegenüberstehen, in 
dem die geschichtliche Wahrheit „von 
außen” über die Partei zu den Massen 
kam, eines der entscheidenden Hinder- 
nisse für eine sozialistische Entwicklung. 
Zwar war die kommunistische Tradition 
nicht in jeder Hinsicht so, auch schon in 
den Räteschulen Anfang der 20er wurde 
betont, daß Lehrer und Schüler beide 
Wissen mitbringen -letztere das kon- 
krete, erstere das allgemeine-, aber die 
Grundlinie blieb: es gibt eine festste- 
hende Wahrheit und diese muß verkün- 
det werden. Es ging also oft nicht mehr 
darum, daß Menschen ihre ._ 
selbständig reflektieren und erkläre 
können, sondern daß ee 
Erklärungen geliefert und von außen 
übergestülpt wurden. 

Der Übergang von diesem Objektivis- 


inder froh 


Kindererziehung auf Cuba: Im Alter von 4 Jahren dürfen die Kleinen 
im Hort aufsagen, daß die „Kommunistische Partei die Avantgarde des 
Proletariats ist und der Yankee-Imperialismus der Feind der Mensch- 
heit”!. Für sie sind es Sprachschablonen, die genauso gut „Der Herr 
Jesus will, daß du deinen Eltern gehorchst” oder „Haribo macht Kin- 


Daß Bildung in der Geschichte der Linken, vor allem der realsoziali- 
stischen, oft als ideologische „Belehrung” mißverstanden worden ist, 


Solche Erziehung aber, die antiautoritäre Bewegung hat es vor 25 Jah- 
ren schon gesagt, schafft kein Bewußtsein. Worthülsen können ausge- 
tauscht werden, wie in der DDR: Nicht der Imperialismus ist mehr die 
Bedrohung —in anderEr Buhmann/frau wird schnell gefuden 


mus -in dem nur das Allgemeine und 
Abstrakte zählt, der Einzelne jedoch ver- 
loren geht-, zu einer bedingungslosen 
Huldigung des Subjektiven und Indivi- 
duellen ist dann nicht mehr als eine 
Reflexhandlung. 

Vor allem in den letzten 20 Jahren hat 
die Gesellschaft ein Denken erfaßt, in 
dem alles beliebig wird. Man sagt sich, 
daß es nur noch subjektive Wahrheiten 
gibt, dafs alles vom individuellen Emp- 
finden der Einzelnen abhängt und ihre 
Entscheidungen deswegen von anderen 
kaum zu hinterfragen sind. Das ist zwar 
modisch, aber Quatsch. Genausowenig 
wie es einen Automatismus in der 
Geschichte gibt, läfst es sich leugnen, 
dafs es Gesetze gibt, die die Entwicklung 
von Gesellschaften immer wieder 
bestimmen; und genausowenig wie Bil- 
dung nur das Verkünden der richtigen 
Botschaft bedeuten kann (wie bei der 
een Agitation), ist es revo- 
lutionär, jede Zielvorgabe bei 
Bildung/ Bädscneit abzulehnen, „weil 
jedeR selbst wissen muß, was er/sie ler- 
nen will”. Natürlich gibt es Werte in der 
Emanzipation und diese lassen sich auch 
benennen. Ansonsten wäre es letztend- 
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lich egal, ob ein Nazi 
lernt, Menschen totzu- 
schlagen (was aus 
ihm als Bedürfnis her- 
auskommt), oder ob 
man versucht, kollek- 
tives Verhalten wie- 
derzuerlernen. 


Einen so definierten, 
Subjektives mit 
Objektivem verbin- 
denden Begriff von Bildung und Lern- 
prozessen zu gewinnen, wird für jeden 
revolutionären Ansatz entscheidend sein. 
Im Gegensatz zu einer Revolution, in 
der neue, wissende Avantgarden Verän- 
derungen von oben nach unten techno- 
kratisch von den SpezialistInnen zur 
Bevölkerung durchsetzen, muß Befrei- 
ung zum umfassenden Bildungsprojekt 
werden, zur Herausbildung von Gegen- 
macht in allen denkbaren Bereichen: im 
ökonomischen, sozialen, kulturellen, 
militärischen und politischen. All das 
sind Lernprozesse. Kenntnisse müssen 
angeeignet, gemeinsame Erfahrungen im 
Handeln gemacht und reflektiert, Verhal- 
tensweisen verändert und ein eigener 
Weg/Standpunkt gefunden werden. Es 
muß weiterhin linke Betriebe geben 
(egal ob sie formell als Kollektive oder 
Privatunternehmen auftauchen), die 
politischen Projekten und AktivistInnen 
eine wirtschaftliche Grundlage bieten, 
solidarische, verläßliche Zusammen- 
hänge (egal ob familiäre Bindungen, 
Freundschaften, WGs oder durch Arbeit) 
aufgebaut und verteidigt werden, kultu- 
relle Treffpunkte und den kulturellen 
Ausdruck unserer Sehnsucht geben, die 
militärische Fähigkeit zur Verteidigung 
von Errungenschaften/Spielräumen und 
zum symbolischen Angriff, dazu politi- 
sche Strukturen usw. 

Diese verschiedenen Formen der 
Gegenmacht gilt es herauszubilden, 
‘ wobei klar wird, daß mit Bildung nicht 
nur das Wissen im engeren Sinne 
gemeint ist. Was der Begriff demnach zu 
beinhalten hätte, möchte ich im folgen- 
den zu umreißen versuchen. 


Die verschiedenen Aspekte der 
Bildung 


Wissen als Werkzeug 

eIm ganz traditionellen Sinne ist Wissen 
natürlich Macht. Das Verstehen der 
Zusammenhänge, die Kenntnis der 
Geschichte und die „Vorhersage” von 
gesellschaftlichen Entwicklungen 
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ermöglicht es den um Befreiung Kämp- 
fenden, Konfrontationen mit dem beste- 
henden System zu gewinnen. Fehler, um 
die man aus der Geschichte weiß, müs- 
sen nicht wiederholt werden. Das 
Begreifen der wirtschaftlichen Zusam- 
menhänge macht bewußt, woher der 
Haß kommt und gegen wen er sich zu 
richten hat. Auch wenn es falsch ist, Bil- 
dung wie in der Geschichte der kommu- 
nistischen Arbeiterbildung nur noch 
dann für sinnvoll zu halten, wenn sie für 
den Klassenkampf nützliche Fähigkeiten 
und Kenntnisse vermittelt, bleibt der 
Aspekt 

richtig: kämpfen, siegen und etwas 
neues schaffen kann jede systemopposi- 
tionelle Bewegung nur dann, wenn sie 
die Geschichte kennt, die Gegenwart 
einschätzen kann und von den für die 
Zukunft möglichen Optionen eine Vor- 
stellung hat. 


Wissen als Befreiung aus der Unmün- 
digkeit 


eEs ist nicht so, wie es die Sozialdemo- 
kratie Ende des 19.Jahrhunderts vertrat, 
daß nämlich „Wissen frei macht”, 
solange die materiellen Verhältnisse so 
bleiben, wie sie sind. Immer nur der/die 
Einzelne kann sich dann durch 
seinen/ihren Bildungsrad aus dem 
Schicksal seiner/ihrer Klasse/Nationalitä- 
tenzugehörigkeit/Geschlechtes befreien. 
Trotzdem ist das Ende der Unmündig- 
keit, auch wenn es eine individuelle 
Errungenschaft ist, natürlich auch ein 
Stück Befreiung. Bei dem Antirassisten 
Frantz Fanon ist das Selbstverständnis 
des Geknechteten, sein Gefühl der Min- 
derwertigkeit ebenso schlimm wie seine 
materielle Ausbeutung. Der DDR- 
Systemkritiker Bahro beschreibt den 
Schichtencharakter in den realsozialisti- 
schen Ländern damit, daß weite Bevöl- 
kerungsteile von Entscheidungsprozes- 
sen ferngehalten wurden. In jeder 
Unterwerfung ist das Gefühl der Ohn- 
macht und Ahnungslosigkeit entschei- 
dend für die Stabilität des Systems. 
Unterdrückung ist immer auch ganz 
wesentlich Abstumpfung, Verblödung, 
eingeredetes Minderwertigkeitsgefühl. 
Jede Bildung, die dies durchbricht, ist 
darum Bestandteil der Emanzipation. 


Lernen als Organisierungsansatz 

eSelbstschulung ist außerdem einer der 
Ansatzpunkte, über den sich Leute orga- 
nisieren. Dahinter steht das Bedürfnis, 
erlebte Unterdrückung, moralisch emp- 


fundene Ungerechtigkeit und Erfahrun- 
gen im Alltag zu verarbeiten und 
erklären zu können. 

Eine tiefgreifende Politisierung gibt es 
nur dann, wenn diese konkreten Erleb- 
nisse und Erklärungsansätze zueinander- 
kommen. Aus punktuellen Erfahrungen, 
z.B mit Bullen bei einer Besetzung, kön- 
nen nicht einfach nur Wut bleiben, sie 
müssen Erkenntnis werden. Sonst ver- 
pufft das Erlebnis als etwas einmaliges. 
Bildung von links, z.B als Selbstschu- 
lungskollektiv oder als offene, langfristig 
angelegte Seminarreihe ist daher not- 
wendiger Bestandteil von Organisierung, 
Die entscheidende Frage ist, daß diese 
Selbstschulung auch wieder Beziehung 
zu praktischem Handeln nach außen 
haben muß. Lernen ist also nicht nur 
Aneignung von Wissen, es ist Verarbei- 
tung von Erfahrungen, Austausch mit 
anderen, das Entstehen kollektiven 
Bewußtseins und damit Voraussetzung 
für Handlung. 


Wissen als Kampfterrain 


eDie gesellschaftliche Konfrontation 
zwischen Unterdrückern und Unter- 
drückten ergreift alle Bereiche. Um ein 
bestehendes System zu besiegen, müs- 
sen auf allen gesellschaftlichen Feldern 
Positionen erobert werden. 

Das ist der Gedanke des Stellungs- 
kriegs, den der italienische Kommunist 
Antonio Gramsci (1891-1937) entwickelt 
hat. Die Auseinandersetzung in der bür- 
gerlichen Gesellschaft kann sich nicht 
nur auf den militärischen Aspekt 
beschränken, weil die bürgerliche Herr- 
schaft sich im Augenblick auch nicht 
vorrangig auf ihre militärische Macht 
stützt. Die bürgerliche Gesellschaft 
besteht, wie Gramsci sagt, aus vielen 
vorgelagerten Stellungen, die sich zur 
kulturell-ideologischen Hegemonie (Vor- 
machtstellung) zusammenfügen. Wichti- 
ger für die Stabilität des Regimes in der 
BRD als seine Polizeitruppen und die 
Anzahl von Wasserwerfern und GSG-9 
Einheiten ist so z.B die Legitimität, die 
das Regime nach wie vor in den Köpfen 
der Menschen besitzt. Diese vorgelager- 
ten Stellungen, beispielsweise die ver- 
breitete Vorstellung, daß Regierungspoli- 
tik durch das Wählervotum bestimmt 
wird , müssen erst einmal „eingenom- 
men” werden. E 

Das stimmt eklatant mit den Aufstands- 
bekämpfungskonzepten westlicher 
Regierungen überein. Im Santa Fe II- 
Dokument, einer theoretischen Schrift 


zur „Low-Intensity-Warfare” (Krieg der 
niedrigen Intensität) in Lateinamerika, 
die 1988 für den neuen US-Präsidenten 
Bush erstellt wurde, griffen die us-ameri- 
kanischen Verfasser ausdrücklich auf 
Gramsci zurück und redeten von der 
Notwendigkeit, im kulturell-ideologi- 
schen Bereich aktiver zu werden. Ein 
US-Militär brachte die Überlegung auf 
den Punkt, indem er sinngemäß sagte: 
„Es dreht sich heute darum, die wenigen 
Zentimeter zwischen Augen/Öhren und 
dem .Gehirn zu besetzen.” Nicht die 
Fläche des militärisch kontrollierten 
Gebiets eines Landes ist entscheidend, 
der Krieg wird —-das ist spätestens seit 
Vietnam durchgesetzte Lehre an westli- 
chen Militärakademenien- in der 
Schlacht um die „Herzen und Köpfe” 
gewonnen. 

Um in dieser Schlacht unsererseits 
Punkte zu machen, ist es nicht nur not- 
wendig, die Medien als staatsgesteuert 
zu entlarven und zu versuchen, in ihnen 
wenigstens ab und zu selbst zu Wort zu 
kommen. Es ist ebenso wichtig, in der 
Wissenschaft, der Literatur, der Philoso- 
phie, der gesamten intellektuellen Dis- 
kussion Gegenpositionen zu entwickeln. 

Um ein Beispiel zu nennen: die Verhal- 
tensforschung von Konrad Lorenz (die 
berühmten Wildgänse aus dem Biologie- 
unterricht) soll die bestehende Gesell- 
schaft, ihre Hierarchien und ihren Indivi- 
dualismus rechtfertigen. Dieser 
Verhaltensforschung einen anderen 
Begriff der Menschheit entgegenzuset- 
zen, ist eben nicht „intellektuelle Labe- 
rei” . Es ist gesellschaftliche Konfrontatio 
genauso wie die Auseinandersetzung mit 
Bullen auf der Straße. 

Es mag zwar stimmen, daß ein Teil der 
BRD-Linken die Bedeutung der intellek- 
tuellen Konfrontation (Stichwort: linke 
Wissenschaftskritik; das Lernen von Alt- 
griechisch, um die Urtexte von Platon 
und Sokrates lesen zu können und 
meint, daraus Schlüsse auf die aktuelle 
Politik ziehen zu können) überschätzt, 
aber es ist auch richtig, daß dieser Punkt 
bei einem anderen Teil derselben Linken 
schlechtweg nicht vorkommt. Auf dem 
Vormarsch wird die Linke erst dann wie- 
der sein, wenn die Klopperei auf der 
Straße, die Nachbarschaftsarbeit und die 
Anstrengung, in jedem gesellschaftlichen 
Bereich Alternativen zu entwickeln und 
auszudrücken (also auch in jeder Wis- 
senschaftssparte), in einer umfassenden 
Strategie zusammenfließen können. 


Wissen als Zielvorgabe 


e Der Aufstand ist noch keine Garantie 
dafür, daß es nach einem Sturz des alten 
Regimes besser wird. Wenn wir die 
Geschichte anschauen, werden wir fest- 
stellen, daß der Widerstand überhaupt 
nichts neues darstellt. Die Rebellion ist 
so alt wie die Unterdrückung selbst. 
Aber entweder reichte die Rebellion 
nicht zum Umsturz oder aber der 
Umsturz führte nicht zur Auflösung der 
Ausbeutungs- und Unterdrückungsver- 
hältnisse. 

Die Frage, die sich stellt, ist also, wieso 
nach 5000 Jahren Patriarchat, Sklaven- 
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haltergesellschaften, Feudalismus, Kapi- 
talismus und Unterwerfung anderer Völ- 
ker in immer neuen Imperien 
ausgerechnet in der heutigen Epoche 
der Durchbruch geschafft werden soll. 
Der sowjetische Marxismus, aber auch 
die alte deutsche Sozialdemokratie der 
Jahrhundertwende (die sich in vielem 
ähnlicher waren als man glaubt) würden 
darauf verweisen, daß erst „heute die 
Produktivkräfte weit genug entwickelt 
sind.” Damit wird aber die Befreiung der 
Menschheit zum Abfallprodukt techni- 
scher Weiterentwicklung, wir selber 
letztendlich wieder zu den Opfern der 
Maschinen, die wir erfinden. Nur ihr 
hohes Entwicklungsniveau kann uns 
befreien. Ein blöder Gedanke, wenn 


man bedenkt, daß die robotisierte Welt 
nicht nur die Arbeitszeit verkürzt, son- 
dern uns auch kontrollierbarer gemacht, 
unser Leben zunehmend der automati- 
schen und wirtschaftlichen Logik unter- 
worfen hat. Wir reden nicht mehr, um 
uns zu unterhalten, wir reden, um Infor- 
mationen auszutauschen. Und so reden 
wir auch. Knapp. Sachlich. Aufs wesent- 
liche beschränkt. Ob daraus Emanzipa- 
tion resultiert, wage ich zu bezweifeln. 

Das einzige, was garantiert, daß mit 
der Rebellion der Umsturz und dahinter 
eine freiere Gesellschaft kommt, ist das 
Bewußtsein. Dieses Bewußtsein mufs 
nicht nur die Gegenwart ablehnen kön- 
nen, es muß auch die Zukunft beschrei- 
ben können. 

Damit meine ich nicht,.wie es z.B die 
Frühsozialisten Fourier oder Cabet es 
gemacht haben, detaillierte Utopien aus- 
zuarbeiten, in denen ausgemalt wird, 
wieviel Güter wer zu welchem Zeit- 
punkt erhalten wird. Revolution ist kein 
technisch vorplanbarer Prozeß, in dem 
der Wirklichkeit eine Theorie überge- 
stülpt wird. Revolutionäre Umwälzung 
ist natürlich die Entfaltung der Menschen 
und deswegen nicht vorherbestimmbar. 
Jede Diskussion über “Utopien” geht 
aber in diese Richtung. 


Was ich meine, ist, daß es eine 
gemeinsame Vorstellung darüber geben 
muß, was eigentlich verändert werden 
sollte, was Befreiung bedeuten könnte. 

Wenn wir uns heute gegen die Zentra- 
lisierung von Macht bei einer Person 
aussprechen, denken wir wie es anders 
sein könnte, nämlich daß es eine Ver- 
sammlung gibt, in der mehrere entschei- 
den. 

Wenn wir dann noch Erfahrungen ken- 
nen, in denen auch in Versammlungen 
sich wieder nur bestimmte durchsetzten, 
wenn wir also allmählich immer genauer 
beschreiben können, was wir ablehnen, 
dann beschreiben wir die Zukunft. In 
der Negation steckt das Positive mit drin, 
heißt es sinngemäß bei Marcuse. Über 
dieses Negative müs- 
sen wir zum Bewufst- 
sein. 

Das wäre der Unter- 
schied zwischen der 
Rebellion, die gegen 
das Unrecht einfach 
nur aufsteht, und 
dem Aufbruch in eine 
neue Gesellschaft. 
Für die Rebellion 
reicht eine unver- 


daute Ablehnung des Bestehenden aus. 
Um etwas neues zu schaffen, muß man 
dagegen das Angestrebte vorwegden- 
ken, und sei es auch nur als Negativ- 
ziele, zu denen man nicht will. 


Das ist umso wichtiger als das Entste- 
hen einer sozialistischen Gesellschaft 
nicht fließend sein kann wie der Über- 
gang von Feudalismus zum Kapitalis- 
mus. Während letzterer sich noch in der 
Feudalgesellschaft herausbilden Konnte, 
weil er ja zumindest eine vergleichbare 
Logik von Ausbeutung und Herrschaft 
wie der Feudalismus besaß, bedeutet 
sozialistische Revolution notwendiger- 
weise den radikalen Bruch mit dem bis- 
herigen. 

Noch eine italienische Kommunistin, 
Rossana Rossanda von der linkskommu- 
nistischen Gruppe Il Manifesto schrieb 
1971 (als Kritik an den Rätekommuni- 
stInnen und AnarchosyndikalistInnen) 
über die Notwendigkeit, warum eine 
sozialistische Gesellschaft nicht einfach 
aus der alten wachsen kann, warum €S 
bewußte' Brüche geben muß, warum die 
noch im alten System entstandenen 
Organisierungsformen und Bedürfnisse 
nicht schon das neue sein können: 
„Tatsächlich kann 
man in jeder nachre- 
volutionren Gesell- 
schaft beobachten, 
daß die Rätestruktur- 
und zwar um So 
mehr, je authenti- 
scher, unbebhelligter 
sie sich entwickelt- die 
Realität der Produ- 
zenten so zum Aus- 
druck bringt, wie sie 
die Revolution vom früheren kapitalisti- 
schen oder vorkapitalistischen System 
geerbt hat. Diese Erbschaft ist geprägt 
von der Unausgewogenheit und 
Ungleichzeigkeit des Kapitalismus und 
erfordert daher eine radikale Umstruktu- 
rierung, bei der die Räte vor der Notwen- 
digkeit stehen, entweder ihre bisherigen 
gesellschaftlichen Grundlagen selbst zu 
negieren und zu überwinden oder die 
bestehende Unausgewogenbeit weiter mit 
sich zu schleppen.Hier kommen wir wie- 
der zu der oben angedeuteten Ambiva- 
lenz in der Entwicklung der Produktiv- 
kräfte im kapitalistischen System: Ihr 
direkter politischer Ausdruck enthält in 
sich den interessantesten Widerspruch 
unserer Zeit, auf der einen Seite nämlich 
die Reife der Ablehnung und Verweige- 
rung des Systems (wir denken an die 


Studentenbewegung, an den französi- 
schen Mai), die er inzwischen aus- 
drückt, seinen expliziten Zusammen- 
prall mit der Unfähigkeit des Kapitals, 
die Bedürfnisse zu befiredigen, die er 
selbst ständig hervorruft, auf der ande- 
ren Seite die ebenfalls zwangsläufig zum 
Ausdruck kommende Partialität dieser 
Bedürfnisse, die ja eben vom Kapital 
abstammen. Der Rätebewegung steht in 
jeder nachrevolutionären Gesellschaft als 
reales Hemmnis entgegen, daß eine 
starke Einigungsbewegung er orderlich 
ist, um die Zersplitterung der Interessen 
zu verhindern, daß die überkommenen 
Bedürfnisse verändert werden müssen, 
nicht einfach unmittelbar in ihrer vorge- 
gebenen Gestalt verwirklicht werden 
dürfen.” 

Rossana Rossanda:”Das Problem der 
Demokratie und der Macht in der Über- 
gangsgesellschaft” (Seminar in Chile) in: 
Über die Dialektik von Kontinuität und 
Bruch” S.58 (Suhrkamp 9DM) 


Soziale Lernprozesse als Vorweg- 
nahme befreiter Gesellschaft 


e Zuguterletzt ist Lernen natürlich auch 
die Vorwegnahme einer anderen Gesell- 
schaft. Revolution bedeutet veränderte 
Verhaltensweise und die kann man nicht 
erst dann anfangen zu erlernen, wenn 
die alte Regierung gestürzt ist. Unter den 
bestehenden Verhältnissen werden wir 
zwar keine neuen Menschen sein,- wenn 
das möglich wäre, bräuchte es keine 
Revolution mehr-, aber die alten eben 
auch nicht mehr. 

Eine linke Organisation muß den 
Anspruch an sich haben, überlieferte 
Verhaltensweise zu brechen. Das soziale 
Lernen, das man nicht im Kurs beige- 
bracht bekommt, sondern nur im Alltag 
durch Kritik und Fehler, muß das zen- 
trale Element einer revolutionären Orga- 
nisation sein. 

Politische Organisation ist also wie wir 
es schon öfter betont haben, nicht vor- 
rangig Instrument, sie ist Keim der 
neuen Gesellschaft. 

Wie eng die Grenzen für solche per- 
sönliche Emanzipation sind, beschreibt 
die Antifa M aus Göttingen in einem 
Interview mit der Radikal ganz richtig: 


„Wir bezweifeln, daß es diese persönliche 
Befreiung, diesen herrschaftsfreien 
Raum wirklich gibt. Allein die ökonomil- 
sche Abhängigkeit, wie du an Geld ran- 


kommst. Und das wird sich ja noch ver- 
schärfen, also es wird nicht mehr so ein- 
fach möglich sein, genügend Geld ohne 
Arbeit zusammenzukriegen, um über- 
haupt noch für die sogenannten 
Freiräume kämpfen zu können. 

Und ein weiterer Punkt: Diese Politik bat 
in ein Ghetto geführt. Es gibt nur ganz 
wenige Beispiele, wo etwas aufgebrochen 
worden ist, denn es wurde Ja nicht 
erreicht, ansprechbar für Leute zu 
sein(...) 

Wir beziehen uns auf die Tendenzen der 
persönlichen Befreiung, der persönlichen 
Weiterentwicklung, daß die große Politik 
und die persönliche Veränderung nicht 
getrennt werden. Wir beziehen uns auf 
Forderungen und Ansätze, die teilweise 
von der Frauenbewegung ausgegangen 
sind, die dann auch zeitweise fußgefapßt 
haben in der autonomen Bewegung. Wir 
beziehen uns nicht auf das Konzept 
einer gesellschaftlichen Veränderung 
die über Gegenkultur und das Leben ir 
Nischen erreicht werden soll.” 

In der (sehr lesenswerten) radikal von 
März 1993 


Grenzen eines Bildungsansatzes 


eDem Bildungsansatz in der radikalen 
Linken sind heute enge Grenzen gesetzt. 
Unter dem Druck der Ereignisse, wie z.B 
die Aufbruchstimmung 1967/68, war die 
Bereitschaft, sich Wissen und Fähigkei- 
ten anzueignen, und über gesellschaftli- 
che Zustände grundsätzlicher. d.h 
abstrakt, nachzudenken, sehr viel größer 
als heute. Die Verhältnisse brachten 
auch ohne äußeren Ansporn die Men- 
schen dazu, sich selbst in Frage zu stel- 
len und zu fordern, 

Auf der anderen Seite besteht die Not- 
wendigkeit, dem Lern-und Bildungsa- 
spekt größere Bedeutung in der radika- 
len Linken zu geben. Die 
obengenannten Punkte zeigen wie ich 
meine, auf, daß Bildung kein bürgerli- 
cher Selbstzweck ist, sondern wesentli- 
cher Bestandteil im Entstehen von 
Gegenmacht. Eine revolutionäre Organi- 
sation und Bewegung wird der Emanzi- 
pation nicht näher kommen, wenn sie 
diesen Aspekt nicht berücksichtigt, sie 
würde das gesellschaftliche Problem 
erneut auf die Frage der Machtüber- 
nahme reduzieren. 


Das Problem stellt sich ebenso dar, wie 
die politische Arbeit der Linken im 
Augenblick insgesamt: wir müssen ver- 
suchen das Beste daraus zu machen, 


auch wenn das Beste im Moment eher 
mittelmäßig bleibt. Wir sollten die 
Erwartungen niedrig ansetzen, vor allem 
was die Ansprechbarkeit anderer, nicht 
politisierter Leute für diesen Ansatz 
betrifft. 

Das hat bekannte Gründe. Einmal ist 
es wenig vielversprechend, Zeit und 
Energie (und Lernen ist vor allem dies) 
in ein Projekt von Befreiung zu stecken, 
auf das niemand mehr ein Pfifferling 
verwettet. Die Linke hat zum ersten Mal 
in diesem Jahrhundert etwas fossiles, sie 
erscheint als „konservativ”, als Dinosau- 
rier. Sie wird dieses Bild behalten, 
solange sie die Sprache und das Auftre- 
ten‘der letzten 150 Jahre nicht aufgibt?. 
Eine Unzahl von Begriffen, die analy- 
tisch gar nicht unbedingt falsch sein 
müssen, wirken heute belastet und blei- 
ern, weil sie unmittelbar mit bestimmten 
Erfahrungen assoziiert werden. Wenn 
jemand .neben mir das Wort „opportuni- 
stisch” ausspricht, muß ich immer noch 
unweigerlich an jene grauen und einsa- 
men Gestalten in hochgeschlagenen Par- 
kas denken, die damals vor 6 Jahren vor 
meinem Schuleingang als über 30- 
jährige die „Marxistische Schülerzeitung- 
Blatt der Marxistischen Gruppe” verteil- 
ten. Nichts an ihnen wirkte wie Leben, 
schon gar nicht wie eine Verheißung des 
Neuen. 

Ich glaube, daß wir immer noch nicht 
mit den Schablonen in Aussehen und 
Sprache gebrochen haben. Bei manchen 
gibt es aus Zukunfts- und Gegenwarts- 
angst sogar ein richtiges traditionelles 
Rollback. Ich will nicht der Geschichtslo- 
sigkeit das Wort reden, aber ich finde, 
daß viele linke Begriffe von „revisioni- 
stisch” bis „Antipat” nur noch für diejeni- 
gen verständlich sind, die sowieso schon 
links sind. Mit der Sprache wird Abge- 
schlossenheit dargestellt und der Ver- 
such gar nicht unternommen, etwas in 
den Worten zu erklären, die die Ange- 
sprochenen benützen. Dabei ist es 
natürlich ein Unterschied, an wen man 
sich richtet, und auch wenn Arranca! 
eher eine Zeitung für die Linke ist, trifft 
diese Kritik auch stark uns selbst. 

Ein zweiter Grund, warum es so 
schwer geworden ist, Leute für politi- 
sche Diskussionen anzusprechen, hat 
mit den Veränderungen in der Gesell- 
schaft zu tun. Die Kids vom Kabelfernse- 
hen sind fahrig, alles muß sich in der 
Fülle der Reize erst durch Grellheit Platz 
verschaffen. Das was nicht bunt, schnell, 
laut ist, wird übersehen. Der Blick ist 
trainiert darauf, nur noch kurze bruch- 
stückhafte Sequenzen aufzunehmen, die 
Fernbedienung rast in Sekundenschnelle 


die mehr als 25 Kanäle rauf und runter. 
Im Grunde ist zwar alles gleich gestrickt, 
die Stereotypen wiederholen sich, das 
bunte ist eigentlich grau, gefühllos. Aber 
das Grelle täuscht kreativen Reichtum, 
Vielfalt vor. Alles, was nicht sofort unter- 
hält, nicht sofort Ergebnisse vorweist, 
seine Farbigkeit erst mit der Zeit entfal- 
tet, wie ein Buch, in das man sich ein 
paar Stunden einlesen muß, bis es fes- 
selt, erscheint nutzlos, langweilig. Uns 
geht es da nicht anders als dem Rest 
der hier lebenden Menschen auch. 

Dazu kommt die grundlegende 
Schwierigkeit, daß wir, damit meine ich 
deutsche wie nicht-deutsche Bevölke- 
rung, Teil geworden sind dieses 
Systems. Der sogenannten Sozialpartner- 
schaft ist es gelungen, uns die Notwen- 
digkeiten des Kapitalismus als unsere 
eigenen erscheinen zu lassen. Der 
Wunsch nach dem Auto, dem Fernseher, 
den Aldi-Chips, dem Schokoladen- 
Joghurt aus der Lebensmittelfabrik, von 
dem einem immer schlecht wird, wird 
von uns nicht als Notwendigkeit des 
Kapitals erkannt, Massenprodukte herzu- 
stellen und zu verkaufen, sondern als 
ureigenstes Bedürfnis. 

Das ist der Grund, warum Marcuse 
fragt, „wie die Menschen, die das Objekt 
wirksamer und produktiver Herrschaft 
gewesen sind, von sich aus die Bedin- 
gungen der Freiheit herbeiführen kön- 
nen?” Und er fügt hinzu: „Je rationaler, 
produktiver und totaler die repressive 
Verwaltung der Gesellschaft wird, desto 
unvorstellbarer sind die Mittel und Wege, 
vermöge derer, die verwalteten Indivi- 
duen ihre Knechtschaft brechen und ihre 
Befreiung selbst in die Hand nehmen 
könnten.” 


Bildung würde erst einmal bedeuten, 
diese Identität mit dem System, die sich 
schon lange nicht mehr nur darauf 
beschränkt, daß wir an den Reichtümern 
teilhaben, zu durchbrechen. Die hekti- 
sche Fahrigkeit des reizüberfluteten 
Menschen, der gleichzeitig auf den Ver- 
kehr, das Radio, die Plakatwerbung, die 
Fußgänger, die Zigarette und das 
Gespräch mit dem Beifahrer achtet, ist 
Ausdruck der Fremdherrschaft, der ganz- 
heitlichen Unterwerfung und Teilnahme 
an den bestehenden Verhältnissen. 

Deshalb ist die Bereitschaft, linke Posi- 
tionen einzunehmen heute so gering, 
und deshalb haben alle unsere Politisie- 
rungswünsche so eng gesetzte Grenzen. 
Anders als im 19.Jahrhundert, wo in 
manchen Werkstätten die Arbeiter einen 


von den Ihren freistellten, damit dieser 
während der Arbeitszeit vorlesen 
konnte, erscheint Bildung heute nicht 
mehr als Bedürfnis. Es gibt zu viele 
Reize, zu viel Unterhaltung, zu viele 
Angebote scheinbarer Bildung. 


Konkrete Folgerungen 


eEin Bildungsansatz aus der radikalen 
Linken heraus kann deshalb im Augen- 
blick nicht massenwirksam sein. Wir 
könnten versuchen, was wir wollten, es 
würde uns nicht gelingen, daß wie 1909 
32.000 Personen an den Vorlesungen 
linker Bildungsgruppen teilnehmen. 

Die Zielrichtung von Bildung muf3 sich 
im Augenblick an diejenigen richten, die 
im weitesten Sinne bereits links/kritisch 
denken, also auch 
solche, die erst anfan- 
gen, sich zu politisie- 
ren oder zu radikali- 
sieren. 


Das ist wichtiger, als 
in der Linken wahrge- 
nommen. Wenn wir 
nicht blind auf „das 
Erwachen der Unter- 
drückten” warten 
wollen, weil wir eben 
einsehen müssen, daß die Verantwor- 
tung der Einzelnen entscheidend ist für 
jedes Befreiungsprojekt, dann müssen 
wir uns der Bildung von sich politisch 
verantwortlich fühlenden und verhalten- 
den Menschen verpflichtet fühlen. 

Individuelle Rollen müssen ausgefüllt 
werden, und das in sehr umfassender 
Art und Weise. Sie „Kader” zu nennen, 
ist nur deswegen falsch, weil der Begriff 
auf Deutsch einen bitteren Beige- 
schmack hat. Die Idee dagegen ist rich- 
tig, jede emanzipatorische Bewegung 
braucht VerantwortungsträgerInnen, und 
zwar so viele wie möglich. Das aber 
müssen wir lernen. 

Solche Militanten-Bildung hätte nicht 
die gestählte Avantgarde zum Ziel, die 
den revolutionären Prozefl3 "wissen- 
schaftlich” anleitet/verwaltet. Es müßte 
darum gehen, daf3 so viele Menschen 
wie möglich in der Lage sind, soziale 
Prozesse in Gang zu bringen, zu organi- 
sieren, zu vertiefen, zu verbreitern, zu 
beschleunigen. 


Es bekommt jetzt leicht einen welt- 
fremden Touch, wenn ich versuche, die- 
jenigen Eigenschaften aufzuzählen, die 
meiner Ansicht nach zentral wären, um 
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eine solche Rolle einnehmen zu können. 
In ein Schulungsprogramm lassen sich 
sowieso nur einzelne der unten genann- 
ten Punkte einbauen. Die anderen, 
wichtigeren können nur im Alltag erlernt 
werden, als meist unbewußte Entwick- 
lung. 

Die folgenden Punkte können deshalb 
Denkanstöße sein, niemals aber ein 
Katechismus des braven und guten 
Revolutionärs. 


Mögliche Lern-Ziele 


-Wichtiger als jedes politische .Wissen 
oder taktische Schlauheit steht zunächst 
einmal die revolutionäre Ethik. Befrei- 
ung der Gesellschaft ist -auch das klingt 
evangelisch- ein Akt zur Wiedererlan- 
gung der Menschlichkeit. Jede Verant- 
wortung im revolutionären Prozeß ver- 
langt Zuerst und vor allem den Respekt 
vor den Menschen -den Kampfgefähr- 
tInnen, den Unbeteiligten und klar, auch 
den GegnerInnen. Die große subversive 
Kraft der cubanischen Guerilla lag unter 
anderem darin, daß sie ihre Kriegsgefan- 
genen anständig behandelte, daß sie 
nicht zu den Mitteln zurückgriff, die der 
Feind gegen sie einsetzte. Die Seiten 
blieben unterscheidbar, und das war 
einer der wichtigsten Gründe ihres Tri- 
umphs. 

Revolutionäre Moral bedeutet sicher 
nicht das Fehlen von Härte, es bedeutet 
die Zuneigung zu den Menschen nicht 
zu verlieren. „Companeros” dice el Che, 
„tenemos que aprender a ser duros, sin 
perder la ternura”. (Wir müssen lernen, 
hart zu sein, ohne die Zärtlichkeit zu 
verlieren- Che). 

Gerade an diesem Punkt haben wir in 
der BRD vieles zu lernen. Unsere Verbit- 
terung ist unübertrefflich, die Linken 
neben uns sind ebenso Opfer von 
haßtriefenden Tiraden wie „die Norma- 
los”. Jeder Versuch, dieses pauschale 
Mißtrauen gegen die Umwelt abzulegen, 
wird sofort als Heimkehr in den Schoß 
der „Solidargemeinschaft Deutschland” 
verstanden. Über den Satz des urugayi- 
schen Tupamaro Eleuterio Huidobro, 
daß „eine andere Kategorie, die wir in 
unserer Strategie ganz obenan stellen 
müssen, die Liebe ist” („Mit neuen 
Augen”, Verlag Libertäre Assoziation), 
wurde nur deshalb noch nicht öffentlich 
hergezogen worden, weil der Mann 
lange im Knast saß und als Lateinameri- 
kaner einen gewissen Exotenbonus 
besitzt. 

Ansonsten scheint in Anbetracht der 
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Lage nur noch Bitterkeit in Frage zu 
kommen. Die faschistische Geschichte 
dieses Landes, die Serie der linken Nie- 
derlagen, die totale Entfremdung durch 
die kapitalistischen Verhältnisse, das 
elitäre Bewußtsein der Intellektuellen, 
das Mißtrauen des Kleinbürgers, das 
patriarchale Konkurrenzverhältnis, die 
„leninistische” Tradition des im Grunde 
fremdkörperhaften Linken, all das mag 
eine Rolle spielen, warum die Bitterkeit 
als politische Maxime salonfähig ist, 
während jede noch so vorsichtige Offen- 
heit für die nicht-linke Umwelt anrüchig 
erscheint. 


-Ein weiteres Ziel linker Selbstschulung 
müßte sein, soziale Verantwortung für 
Gruppenentwicklungen übernehmen zu 
können. Jeder soziale Prozeß braucht 


Eingriffe. Ansonsten entstehen die 
bekannten Situationen: planlos dreht 
sich über Monate alles im Kreis, die im 
einzelnen wichtigen Elemente einer Dis- 
kussion werden nicht geordnet, Erfah- 
rungen nicht verarbeitet, Beschlüsse 
bleiben unklar. 

Diese Erkenntnis ist nichts neues. Bei 
F.e.l.S., wo wir seit über einem Jahr fast 
monatlich’ offene Seminare machen, ist 
es nicht anders. Sowohl das Entstehen 
und die Arbeit der Gruppe, als auch die 
Seminare, hingen von der Initiative ein- 
zelner ab. In einer bestimmten Situation 
vorantreibende Vorschläge zu machen, 
Konflikte auszusprechen, eine Nachbe- 
reitung einzufordern, Konsens zu schaf- 
fen, Leute anzusprechen oder Wider- 
sprüche zu benennen, stellt sich eben 
nicht von selbst ein. Dafür muß Verant- 
wortung übernommen werden, und weil 
wir sind, wie wir selbst sozialisiert wur- 


den, wird diese Verantwortung norma- 
lerweise abgewälzt. ' 

In eingespielten Zusammenhängen 
stellt sich vielleicht irgendwann ein 
Gleichgewicht zwischen Aktiveren und 
Passiveren ein. Bei offenen Gruppen, 
wo neue Leute dazukommen, wird sich 
diese Rollenaufteilung immer wieder 
reproduzieren. Offene Organisierung 
und die so oft eingeforderte Gleichheit 
lassen sich nicht vereinbaren, -was nicht 
heißen soll, daß man nicht beides 
gleichzeitig anstreben muß. 

Wenn sich dieser Widerspruch unter 
den bestehenden Verhältnissen nicht 
einfach beseitigen läßt, so kann man 
wenigstens versuchen, daß sich mög- 
lichst viele der sozialen Verantwortung 
gewachsen fühlen. 

Das bedeutet vor allem mit den 
Tücken dieser Rolle klar zu kommen. 
Die MacherInnen, die WortführerInnen 
und BeschwichtigerInnen haben eine 
exponierte Position und in jeder norma- 
len Gruppe werden sie dafür kritisiert, 
meistens ausgesprochen hart. Das ist 
schwer zu ertragen, aber für die Ent- 
wicklung einer Gruppe unverzichtbar. 

Ein/e Revolutionärln, ein/e linke/r 
Militante/r muß sich also als aktive/r 
Begleiter/in jedem Organisierungsprozeß 
begreifen. Eine Genossin, die 1992 mit 
Fels ein Seminar zur Volksbildung in 
Lateinamerika machte, unterschied linke 
Pädagogik (statt Pädagogik könnten wir 
auch Praxis sagen) in eine liberalistische 
Schule, bei der jede Äußerung, jede Teil- 
nahme POSitiv sei und unkommentiert 
bleiben könne. Ergebnisse seien in die- 
ser (in Lateinamerika vor allem von Sozi- 
aldemokratInnen geförderten) Schule 
der Zufälligkeit überlassen bzw. uner- 
wünscht. Auf der anderen Seite gäbe es 
die traditionell kommunistische und 
maoistische Pädagogik, für die Inhalte. 
Lernziele und Ergebnisse schon im Vor- 
teld fest stünden. Die Lernenden sind in 
diesem Bildungsbegriff „Vasen, die man 
mit Wissen anfüllt” wie der brasiliani- 
sche Theoretiker Paolo Freire schreibt. 
Die Unterwerfung im kapitalistischen 
System wird nicht aufgehoben durch 
Befreiung, sondern durch eine neuerli- 
che Unterwerfung ersetzt. 

Ein emanzipatorischer Begriff von poli- 
tischer Bildung (nach innen und außen) 
darf weder der Beliebigkeit verfallen 
noch der autoritären Strenge. Natürlich 
gibt es, wie schon oben gesagt, für uns 
Notwendigkeiten und Ziele. Diese müs- 
sen präsent sein, und zwar nicht nur, bei 
den „MacherInnen” sondern bei allen 


Beteiligten eines Lernprozesses. Prak- 
tisch bedeutet das für jedes Lern- und 
Organisierungsprojekt, sich am Anfang 
auf Ziele zu einigen und diese schriftlich 
festzuhalten. Jede TeilnehmerlIn kann 
dann entscheiden, ob in einem Augen- 
blick des Seminars/ Kurses/ Gruppen- 
prozesses die Ziele aus den Augen ver- 
loren worden sind. JedeR kann 
korrigierend eingreifen. 


Bei unserer Genossin im Seminar hieß 
das inhaltlich ungefähr so: 
-um Organisierungsarbeit zu leisten, hät- 
ten sie lernen müssen, nicht nur Kennt- 
nisse weiterzugeben und zu organisie- 
ren, sondern sich mit Pädagogik und 
Gruppenprozessen auseinanderzusetzen. 
Bildung ist mehr als die Weitergabe von 
Wissen, es ist Kommunikation zwischen 
mehreren Subjekten. 
die Aufgabe des/der „PädagogIn” sei es 
vor allem systematisierend im Kollektiv 
tätig zu sein, d.h. Diskussionen abzubre- 
chen, wenn sie sich im Kreis drehen, zu 
verlangsamen, wenn sie sprunghaft sind, 
zu vertiefen oder zu einem Ergebnis zu 
bringen. 
-entscheidend dafür, ob ein solcher Ein- 
griff von der Runde akzeptiert wird oder 
nicht, ist die Einfühlung des/der 
„PädagogIn” in das Kollektiv. Stimmun- 
gen müssen wahrgenommen werden, 
vor allem aber darf die eigene Subjekti- 
vität nicht aufgegeben werden. Der/die 
„PädagogIn” handelt als Person wie die 
anderen auch, seine/ihre Beteiligung 
entspringt einer persönlichen Einschät- 
zung. Diese muß erklärt werden. Also: 
meiner Ansicht wäre es jetzt richtig, die- 
sen Punkt zu vertiefen, weil... 
-der/die Pädagogln bleibt die ganze Zeit 
ein gleichberechtigter Bestandteil der 
Gruppe, der kritisierbar, angreifbar und 
zur Selbstkritik in der Lage sein muß. 


Unsere These ist jetzt, daß jede Organi- 
sierung, nicht nur Bildung im engeren 
Sinne, solche Rollen braucht. Mehr 
noch: jeder offene Ansatz wird, wenn er 
wächst, von neuem in die Ausgangslage 
zurückgeworfen. Gerade wenn in einer 
Gruppenzusammensetzung die Aktiv- 
und Passivrollen ausgeglichener gewor- 
den sind, muß sie sich auflösen. In der 
neuen Zusammensetzung findet sich das 
alte Gefälle von Erfahren und Unerfahre- 
nen wieder, mit dem Unterschied, daß 
jetzt ehemals eher passive selbst Aktiv- 
rollen einnehmen. Nur so kann eine 
politische Bewegung sich verbreitern, 
können Erfahrungen vermittelt und pro- 


zeßbestimmende Personen ersetzbar 
werden. Nur so könnte eine politische 
Bewegung organisiert wachsen. 


Ohne Herleitung habe ich jetzt ange- 
fangen, von „PädagogInnen” zu reden. 
Auch hier stellt sich das Problem, daß 
der Begriff negativ besetzt ist. Gemeint 
ist, wie schon gesagt, die Person, die die 
Rolle des Systematisierenden in einem 
Lernprozeß übernimmt. 

Diese Aufgabe kann natürlich wech- 
seln, oft in minutenschnelle. So kann in 
Diskussionen jede und jeder systemati- 
sierend/organisierend eingreifen. 

Trotzdem liegt auf der Hand, daf wie 
bei allen Arbeitsaufgaben einzelne die 
Vorbereitung und Organisierung über- 
nehmen, d.h sich auch stärker verant- 
wortlich begreifen (mit Ausnahme von 


den erwähnten aufeinander eingespiel- 
ten Kollektiven). Diese Verantwortlich- 
keit in einem Lernprozeß, der langfristig 
ist, muß reflektiert werden. 

Vor allem müssen solche „Organisie- 
renden” Teil des Lernprozesses bleiben. 
Es gibt Aspekte von Wirklichkeit, die 
andere ins Gespräch bringen und einem 
unbekannt sind, es gibt soziale Erfahrun- 
gen in der Gruppe, die man so noch nie 
erlebt hat, und es gibt Kritik an einem 
selbst, die einen verändert. 

Deswegen sind alle Beteiligten eines 
Seminars, eines Selbstschulungskollek- 
tivs oder einer politischen Gruppe 
immer sowohl Lernende als auch Ver- 
mittelnde. JedeR gibt Kenntnisse an 
andere weitere, jedeR erfährt etwas und 
das wesentlichste ist die gemeinsame 
Verarbeitung des Zusammengetragenen. 
Auch wenn sich ein Thema wiederholt, 
ist diese Verarbeitung nie die gleiche, 


weil ja auch nicht immer die gleichen 
Erfahrungen zusammengetragen werden. 


Die Festschreibung von LehrerInnen- 
und SchülerInnen-Rollen, von Aktiven 
und Passiven ist nur dann möglich, 
wenn man den allgemein verbreiteten 
Begriff von Lernen verwendet: daß näm- 
lich nur das Wissen im engsten Sinne, 
das theoretisch-wissenschaftlich erwor- 
bene Wissen, Bildung ist. Wenn dage- 
gen jede soziale Erfahrung als Bildung 
anerkannt wird, dann muß jeder Lern- 
prozeß alle Beteiligten in die Doppel- 
rolle von LehrerInnen und SchülerInnen 
bringen. Die Verantwortung tragenden 
Personen, die ich PädagogInnen 
genannt haben, erfüllen nur noch eine 
„formale” Funktion. Sie bereiten den 
Rahmen vor, in dem sich der gemein- 
same Prozeß abspielen kann. 

Oder wie es bei dem brasilianischen 
Theoretiker der „Befreiungspädagogik” 
Paolo Freire heißt: 

„Im Bankiers-Konzept der Erziehung ist 
Erkenntnis eine Gabe, die von denen, die 
sich selbst als Wissende betrachten, an 
die ausgeteilt wird, die sie als solche 
betrachten, die nichts wissen. Wo man 
anderen aber absolute Unwissenbeit 
anlastet -charakteristisch für die Ideolo- 
gie der Unterdrückung- leugnet man, 
daß Erziehung und Erkenntnis For- 
schungsprozesse sind. Der Lehrer zeigt 
sich seinen Schülern als notwendiger 
Gegensatz. Indem er ihre Unwissenheit 
für absolut hält, rechtfertigt er sein 
Dasein.” 


eDie ganze Auseinandersetzung um 
Lernprozesse wäre relativ überflüssig, 
wenn wir nicht den Anspruch hätten, 
mehr zu werden. Entscheidend für ein 
Projekt der Umwälzung ist, ob wir als 
Militante in der Lage sind, neue Leute zu 
gewinnen und einzubinden. Auch das ist 
bereits angedeutet worden, und das 
Konzept Fels als offene Gruppe aufzu- 
bauen, geht darauf zurück. 

Eine solche Offenheit eines politischen 
Projekts erfordert von den Militanten 
verschiedene Eigenschaften: als erstes 
natürlich das menschliche Zugehen auf 
andere Leute. Niemand kommt nur des- 
wegen in eine Gruppe, weil er/sie deren 
Statut richtig findet. Organisierung, egal 
ob im Sportverein oder in der revolu- 
tionären Organisation, hat immer zuerst 
mit gegenseitiger Sympathie zu tun. Die 
kann man nun nicht heucheln und auch 
nicht wie der Waschmaschinenverkäufer 
im Work-Shop lernen. Aber es ist natür- 
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lich ein Unterschied, ob eine Gruppe 
gelangweilt das vereinbarte Programm 
runterrasselt, oder ob man auf andere, 
neu dazukommende zugeht, ihnen 
erzählt, was man macht, fragt, zuhören 
kann. Als allererstes für eine andere 
Gesellschaft müssen wir versuchen, das 
weitverbreitete Desinteresse an allem 
außer sich selbst aufzugeben. Nicht weil 
das die Eigenschaft eines „guten Kaders” 
und „notwendig im Kampf” wäre, son- 
dern weil es menschlich ist, denn die 
Kollektivität letztendlich ist ein Bedürfnis 
von uns allen, wie tief sie im Moment 
auch verschüttet sein mag. 

Jetzt sind wir allerdings auch kein 
Kegelverein, sondern eine Bewegung, 
die sich in der Konfrontation befindet 
mit einem Gegner. (Das merkt man im 
Augenblick zwar erst ansatzweise, aber 
das könnte sich ändern). Fels ist schon 
öfter kritisiert worden, als eine Gruppe, 
die der Repression Tür und Tor Öffnet. 
Der Vorwurf ist relativ lächerlich, wenn 
man bedenkt, daf3 es in revolutionären 
Bewegungen anderer Länder unter här- 
teren Bedingungen offene Organisatio- 
nen gibt. Offenheit muß nie treudoofes 
Vertrauen bedeuten. Entscheidend ist 
die verschiedenen Ebenen auseinander- 
zuhalten, also zu definieren welche Posi- 
tionen Öffentlich sind und welche es 
nicht sein können. Letztendlich 
schließen sich offene und klandestine 
Konzepte nicht aus, sie brauchen sich 
gegenseitig. 

Wichtig ist, daß der Kontakt in einer 
politischen Gruppe so sein muß, daf3 die 
Lebens-, Familien-, und Wohnverhält- 
nisse nicht außen vor bleiben. Bei 
jeder/m Neuen muß natürlich auch ein 
Einblick ins Private stattfinden. Gerade 
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bei offenen Gruppen muß der Blick auf- 
einander sehr genau sein. 

Und schließlich bedeutet die Offenheit 
von Gruppen auch ihre innere Unter- 
schiedlichkeit. Fels besteht heute, 
obwohl wir nicht gerade viele sind, aus 
verschieden Ebenen. Es gibt Seminare, 
die politisches Grundwissen vermitteln 
und solche, die eine tiefergehende Dis- 
kussion erreichen wollen. Es gibt Tref- 
fen, für neue, politisch unerfahrene 
Leute, die ziemlich unkontinuierlich 
kommen wollen, und es gibt das Ple- 
num, in dem die politische Arbeit weit- 
gehend stringent geplant wird. Auch 
wenn man wirklich nicht behaupten 
kann, daß Fels bisher ein ausgeprochen 
erfolgreicher Ansatz gewesen ist, zumin- 
dest nicht was seine Größe betrifft, finde 
ich diese Aufteilung an sich sinnvoll. Es 
muß in der Linken lockerere und festere 
Organisierungsformen (die alte Unter- 
scheidung von Massen- und Kaderpar- 
tei) geben, die nebeneinander Bestand 
haben und ineinander verknüpft sind. 
Was es nicht geben darf, ist die hierar- 
chische Unterordnung des lockereren 
Rahmens unter den Zirkel der verschwo- 
renen Politcracks (der Massenorganisa- 
tion unter die Kaderpartei). 


e Zuguterletzt muß ein Bildungs- und 
Selbstschulungsprogramm natürlich auch 
politisch-theoretisches Wissen beinhal- 
ten. Wichtig auch hier ist, daf3 nicht ein- 
fach von objektiver Wissenschaft ausge- 
gangen wird, die es anzueignen gilt, 
sondern die eigene Motivation geklärt 
wird. Unsere lateinamerikanische Genos- 
sin (s.o) meinte sinngemäß auf dem 
Fels-Seminar zur Pädagogik: „Am Anfang 
steht bei uns immer das Kennenlernen 


und Vertrauenschöpfen und dann die 
individuelle, subjektive Annäherung an 
ein Thema. Egal ob wir ein Seminar mit 
Intellektuellen oder mit BäuerInnen 
machen.” 

Nicht die Frage an sich muß geklärt 
werden, sondern die Frage aus der sub- 
jektiven Sicht der TeilnehmerInnen. Für 
jede Aufnahmefähigkeit ist es immer 
wichtig, zu wissen, was hat das mit mir 
zu tun. Über Ökonomie. Geschichte, 
Politik läßt sich sinnvoll nur dann reden, 
wenn die Frage von den eigenen Erfah- 
rungen ausgeht. Also nicht „wie funktio- 
niert das Wertgesetz?”, sondern „warum 
fühle ich mich nach der Arbeit so leer. 
warum kotzen mich diese Politiker an?” 

Deswegen finde ich es auch (zumin- 
dest im Augenblick) problematisch zu 
definieren, was an politisch-geschicht- 
lich-ökonomischem Wissen für uns linke 
Militante unverzichtbar ist. Die Themen- 
wahl muß von den Bedürfnissen und 
Erfahrungen der sich zum Lernen 
Zusammensetzenden ausgehen (d.h 
nicht daß diese dann beliebig sind und 
sich keine allgemeinenen Ziele nennen 
ließen). Vielleicht würde es in einem 
Rahmen einer besser organisierten Lin- 
ken auch einmal ganz reizvoll sein. Bil- 
dungsprogramme zu entwerfen, so nach 
dem Muster einer revolutionäre Organi- 
sationsschule. Aber bis dahin dürfte ja 
wohl noch einige Zeit verstreichen. und 
zumindest heute bei der allgemeinen 
Despolitisierung muß die subjektive 
Seite Ausgangspunkt sein. 


zettelknecht 


1.Damit soll nichts gegen die Bedeutung Cubas 
für jedes Befreiungsprojekt auf der welt gesagt 
werden. Cuba ist heute das einzige Land der 
Dritten Welt, das eine eigenständige Wirtschafts- 
und Sozialpolitik gegen den IWF verfolge. Die 
sozialen Errungenschaften sind trotz der Krise, in 
der sich das Land befindet. enorm, und schliefs- 
lich ist das Gesellschaftsmodell auf der Karibi- 
kinsel keineswegs pauschal mit der UdSSR zu 
vergleichen. In diesem Sinne sind auch die 
betreffenden Formulierungen in den „Thesen” 
der Arranca Nr.O zum Teil unglücklich formu- 
liert. Mehr dazu in der Arranca Nr.2 mit einer 
ausführlichen Cuba-Reportage. 

2. Assata Shakur sagt im Interview : „Wir müssen 
mehr darauf achten, daß die Ide« logie der arbei- 
tenden Menschen ihren Lebensstil wiederspie- 
gelt. Wenn ich mit jemandem reden will, dann 
muß ich seine/ihre Sprache sprechen, sonst ist 
das eine Respektlosigkeit. 


Meine Schule 


Sechs Menschen setzten sich zusammen, um Erfahrungen über ihre Schulzeit auszutauschen. Das 
Interesse an diesem Gespräch ergab sich daraus, daß zwei davon die DDR-Schule besucht hatten, 
die anderen vier das hinter sich hatten, was jetzt in diesem Land alle Kinder und Jugendlichen 
mehr oder weniger lange vor sich haben. Aus einer erwarteten Differenz der Erlebnisse wurde ein 
Gespräch, dessen unterschiedliche Erfahrungswelten sich kaum an den unterschiedlichen Bil- 
dungssysthemen festmachen lassen, wohl aber an den Gesellschaftssystemen, deren Repräsentan- 
ten und Hervorbringungen jene sind. 

Es geht nicht darum, abzuwägen. Diese Entscheidung haben uns andere abgenommen. Es geht 
darum, einzuordnen, Erscheinungen auf ihr Wesen zu überprüfen. Und es geht natürlich darum, zu 
lernen. Sowohl von einem System als auch gegen ein System. Immer aber in der Auseinanderset- 
zung mit dem zu Bekämpfenden. Anders geht’s nicht. Wir alle haben unsere Erfahrungen. Die 
kann uns keiner nehmen. Andere haben andere Erfahrungen. Manchmal sind die wichtiger als 
eigene. Wir müssen das herausfinden. Wir müssen einander zuhören, auch wenn unsere Sprache 


manchmal eine andere ist. Auch das hängt mit Erfahrung zusammen. 
Und oft auch mit Wissen. Nie sollten wir dieses verhöhnen... 


Erich: Die erste für mich wesentliche 
Unterscheidung ist erstmal eine, die sich 
nicht auf das Bildungssystem allein 
bezieht, sondern eigentlich auf das 
gesamte Staatswesen DDR, von dem das 
Schulsystem ja ein ganz wichtiger Teil 
war. 

Mit Schule meine ich jetzt diese ganze 
Organisation von der Krippenerziehung 
bis zur Weiterbildung im Berufsleben 
und noch darüber hinaus. Ich will auf 
den Organisierungsgrad hinaus, der viel 
höher war, als ich mir das im bundes- 
deutschen System der verschiedenen 
Länder vorstellen kann. Und darauf 
warn die bei uns auch die ganzen Jahre 
angewiesen. Organisation aus einem 
Zwang heraus, sich und das, was sie 
„führende Rolle” nannten, legitimieren 
zu müssen. 

Rita: Aber das bezog sich doch in der 


Schule nur auf die gesellschaftswissen- 
schaftlichen Fächer. Also Staatsbürger- 
kunde und Geschichte vor allem. 

Helmut: Warn das zwei verschiedene 
Fächer in der DDR? 

Rita: Das lief zwar gerade bezogen 
auf die aktuelle Geschichte oder die 
dazu vorgeschriebene Geschichtsschrei- 
bung dieser Etappe immer mehr zusam- 
men, aber getrennte Gebiete warn das 
schon. 

Erich: Der Legitimationsdruck wurde 
nach hinten heraus immer größer. Und 
das wurde dann zunehmend mit Ideolo- 
gie durchsetzt. Die Aneignung von Marx 
war wichtiger als die von Spartakus und 
die von Lenin wieder wichtiger als die 
von Marx. Aneignung meine ich jetzt als 
Inbesitznahme. Je näher du dem Heute 
kamst, desto schwerer warn Geschichts- 
beugung und pure Ideologie auseinan- 


derzuhalten. Die historischen Ereignisse, 
die zeitlich näher dran lagen, wurden 
also ideologisch mehr durchsetzt. „Ideo- 
logisch” im übelsten Sinne verstanden, 
denn als taktische Maßnahme kann 
Ideologie vielleicht manchmal ganz sinn- 
voll sein, gegenüber einer Bevölkerung, 
die aus einer anderen Zeit kommt. 
Damit meine ich jetzt den Nazionalsozia- 
lismus. 

Hannelore: Wie wirkte sich denn 
das, was du „Durchsetzung mit Ideolo- 
gie" nennst, und ich gehe jetzt mal 
davon aus, daß das eine Erscheinung 
war, die sich da überall durchzog, wie 
wirkte sich das auf die Bewertung aus. 
Denn das ist ja immer ein Mittel der sehr 
zeitigen Klassifikation und Aussonde- 
rung von Leuten, die sich nicht der 
Norm entsprechend verhalten. Das 
System hat mit diesem ideologischen 
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Wertmaßsstab, ich nenn das jetzt mal so, 
ein zusätzliches Selektionsprinzip 
geschaffen. 

Björn: Ob zusätzlich, ist für mich wirk- 
lich die Frage. Jedes Gesellschaftssy- 
stem, das auf Unterdrückung beruht, legt 
großen Wert darauf, sich die Untertanen 
zu züchten, die es braucht. Ideologie 
spielt da immer eine Rolle. Nur in der 
Bundesrepublik eben eine andere. Unter 
dieser Voraussetzung würde ich das, 
was du über die DDR gesagt hast, mit 
der Einschränkung eben der anderen 
Ideologie, schon unterschreiben, auch 
für die BRD. Letztendlich lief alles auf 
dasselbe hinaus, wie bei euch. Ich 
meine, den Imperialismus, oder wie du 
das immer nennen willst, als den End- 
zweck aller Entwicklung hinzustellen. 
Wie bei euch das, was die Sozialismus 
nannten, als das Ende aller Wünsche zu 
verkaufen. 

Hannelore: Ich habe’ den Eindruck, 
daß das gar nicht so kontrovers, also 
immer Ost gegen West, diskutiert wer- 
den muß. Die Kriterien nach denen 
bewertet wurde, waren andere. Aber 
Ideologie wurde eben abgefragt, und 
wenn du das nicht gebracht hast, dann 
warst du auf die Dauer eben auch raus. 
Die brauchten im Westen andere Leute, 
und so haben sie anders ausgelesen. 

Helmut: Ich hatte Fascholehrer. Und 
die brauchten das auch nicht zu ver- 
stecken. Die waren bei den Nazis schon 
Lehrer und in der Bundesrepublik dann 
wieder. 

Rita: So etwas war in der DDR eigent- 
lich ein Tabu. Also im Staatsdienst war 
das sicher nur in Ausnahmefällen mög- 
lich, das da ein Nazi reinkam. Für Lehrer 
würde ich das auch annehmen. 

Erich: Das hatte mit der Legitimation 
dieses Staates aus dem Antifaschismus 
zu tun. Der war eigentlich Staatsdoktrin 
oder zumindest ein Teil der offiziellen 
Doktrin. Durch Lebendiges war kaum 
noch Legitimation möglich mit den Jah- 
ren. Da blieb dann irgendwann nur 
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noch die Rechtfertigung durch 
die Opfer eines vor langer Zeit 
geführten Kampfes und durch 
die Erhaltung des Friedens, was 
vielleicht noch wirksamer war, 
und eigentlich meinte diese Flo- 
skel neben dem durch die Stasi 
und andere gesicherten inneren 
Frieden vor allem den wirtschaft- 
lichen Frieden mit dem Welt- 
markt, und das hat sich dann als 
verhängnisvolle Illusion heraus- 
gestellt Aber noch mal kurz zu 
der „Legitimation durch den Antifaschis- 


mus”. Einige Ereignisse scheinen auf den. 


ersten Blick dagegen zu sprechen. Zum 
Beispiel, daß die Uniformen der Volks- 
armee nach dem Muster der Wehrmacht- 
suniformen gemacht waren, hatte den 
einfachen Grund, bestimmte militaristi- 
sche Überbleibsel aus der Nazizeit für 
die Landesverteidigung zu gewinnen. 
Oder, was auf dasselbe abzielt, daß es 
irgendwann in den Fünfzigern eine 
Amnestie für SS-Angehörige gab. Wenn 
ihnen nicht Kriegsverbrechen nachge- 
wiesen werden konnten, was ja ein 
Unterschied zur Bundesrepublik war, 
die ja sonst einfach einen Teil der 
wesentlichsten Staatsbediensteten verlo- 
ren hätte, wenn man die vor Gericht 
gestellt hätte. Schleyer war da, nach dem 
was ich gehört habe, ein gutes Beispiel 
für einen nachweislichen Kriegsverbre- 
cher in höchster Position der Wirtschaft. 

Hannelore: Eine andere Sache, die 
mich interessiert: wie die Vermittler der 
Staatsdoktrin, die die Lehrer unter ande- 
rem ja warn, auf die manchmal doch 
sehr rasanten Wechsel in der Sichtweise 
auf Gegenwart und Vergangenheit, rea- 
gierten. In der BRD war das schon inso- 
fern kein Problem, als einerseits der 
stockreaktionäre Lehrinhalt im großen 
und ganzen derselbe blieb, es anderer- 
seits kaum eine Chance für engagierte 
Lehrkräfte gab, in den Schuldienst zu 
gelangen. Aber bei Leuten, deren freie 
Entscheidung es irgendwann mal war, 
gesellschaftswissenschaftliche Fächer zu 
unterrichten, und die auch unge- 
fähr wußten, was da auf sie 
zukommt, finde ich es schon 
erstaunlich, daß die diese ganzen 
Schwenks mitmachten. Und davon 
gab’s ja nun nicht gerade wenige. 

Rita: Du mußt dabei immer 
sehen, daß diese Leute auch durch 
eine „sozialistische” Schule gegan- 
gen sind. Ob nun Universität oder 
Arbeiterbildungsfakultät oder was 
auch immer. Entweder wurde 


ihnen frühzeitig das Kreuz gebrochen, 
was sicher in der DDR bei mehr Leuten 
und frühzeitiger nötig war als in-der 
BRD - jedenfalls in den Anfangsjahren, 
als noch größere Ideale bei einem 
großen Teil der Leute da waren und 
Hoffnungen in das Projekt „erster soziali- 
stischer Staat auf deutschem Boden”. 
Oder - und das trifft vor allem für die 
älteren Jahrgänge zu - die hatten einfach 
ein schlechtes Gewissen ob ihres ange- 
pafßsten Verhaltens in der Nazizeit, und 
waren froh, daß sie in Ruhe gelassen 
wurden. Und wenn’ man oder frau etwas 
konnte in diesem Land, dann war es, in 
Ruhe alt zu werden. Es war ja im großsen 
und ganzen alles sehr erträglich, wenn 
sie sich ruhig verhielten Und das Wis- 
sen, selbst als IM etwas gegen den Sieg 
des Kapitalismus zu tun, war immerhin 
was. Und die Geschichte hat den Leuten 
ja Recht gegeben. Wenn du die 
Geschichte etwas unscharf und nur ein 
historisches Detail betrachtest. 

Hannelore: Sie kokettierten also mit 
ihrem Parteisoldatentum. 

Erich: Die meisten Leute legten sich 
irgendwann neben ihrer privaten eine 
öffentliche Meinung zu. Das nahm dann 
bei Lehrern oftmals recht obskure For- 
men an. Sie sagten, wenn sie „mutig” 
waren, ihre private Meinung und zusätz- 
lich das, was gewußt werden mußte für 
eine gute Note. Für die meisten war die 
ständige Neubetrachtung der Geschichte 
aber ein rein evolutionäres Problem. Das 
war eben Entwicklung. Alles entwickelte 
sich, warum nicht auch ein Geschichts- 
bild. Wohin, wer wußte das schon. Da 
war dann Luther zu irgendeinem Jahres- 
tag seines Todes von heute auf morgen 
fast ein Revolutionär, und seine Wegbe- 
reiterrolle als Kapitalismusideologe war 
schnell in den Hintergrung gedrängt. Die 
Staatshistoriker hatten ein Jahr Zeit, den 
Luther nach den neuesten Erfordernissen 
hinzubiegen. Das wurde dann das 
Lutherjahr genannt. Da gab‘s wahr- 
scheinlich gerade eine neue Linie bezüg- 
lich Kirchenpolitik und das hieß auch 


immer besseren Zugriff auf die bürgerli- 
che Opposition, die ja meist in die Kir- 
chen kroch. Da hatte man sie dann 
unter Kontrolle, es waren allerdings ab 
und an ein paar Zugeständnisse nötig. 
Und dazu konnte auch gehören, daß 
man Luther nachträglich in die Ahnenta- 
feln der SED aufnahm. 

Rita: Eine Ausnahme bildete nach mei- 
ner Erfahrung der Literaturunterricht. 
Literatur oder Kunst allgemein wurde 
auch in der Lehre eine relative Subversi- 
vität zugestanden. So war unsere Schule 
der bürgerlichen Kunst doch erstaunlich 
fundiert, sofern sie sich nicht mit den 
Problemen der nachrevolutionären 
Gesellschaft kritisch auseinandersetzte. 
Aber selbst da gab es phasenweise Ent- 
wicklungen die zumindest das Zeigen 
von „Widersprüchen im Sozialismus” im 
Kunstwerk zuließen. Kunst war eben ein 
eigenes Reich, und ihre Auslegung ein 
weites Feld. 

Erich: Da bot sich dann die bürgerli- 
che Kunst - und ich gehe da mal bis zu 
Brecht oder Seghers - besonders an, 
sofern sie eine vor der DDR liegende 
Epoche behandelte. Davon konnte 
gesagt werden: Schaut euch an, wie 
schlimm das alles war, und wie gut 
gehts uns heute, mit Sozialpolitik und 
Wohnungsbauprogramm und führender 
Rolle der Partei. 

Björn: Das mit der zugestandenen 
Subversivitätsfunktion von Literatur war 
im Westen ähnlich. Es konnte dir passie- 
ren, einen Deutschlehrer zu haben, der 
einige Monate nichts weiter behandelte, 
als „Die Ästhetik des Widerstandes” von 
Peter Weiss. Solange das im theoreti- 
schen Rahmen blieb, hatte das auf die 
Rezeption keinen Einfluß. Es durfte bloß 
keine Aktion daraus entstehen. Zur bür- 
gerlichen Literaturtradition gab’s schon 
ein sehr gebrochenes Verhältnis, und 
das ist auch verständlich. 

So viel hatte sich ja an den Verhältnis- 
sen seit der Weimarer Republik nicht 
geändert, zumindest was den Bereich 
angeht, der von guter Kunst aufs Korn 
genommen wird. Nicht mal in der 
Phrase konnte man sich absetzen von 
den Verhältnissen, die bei Brecht und 
anderen in ihren Grundlagen in Frage 
gestellt wurden. Es blieb dann meist 
eine rein enzyklopädische Betrachtungs- 
weise, also Abfragen des Inhalts, oder 
die Leute wurden hoffnungslos ver- 
fälscht oder eben verschwiegen. 

Erich: Das scheint mir aber doch alles 
nicht so konzeptionell durchorganisiert 
gewesen zu sein, wie wir das erlebt 


haben und zwar in allen Bereichen der 
Gesellschaft. Allein die Einheitlichkeit 
der Lehrpläne DDR-weit war ein Garant 
synchronen Vorgehens. Und zwar nicht 
erst mit dem Beginn der Schulzeit, son- 
dern das ging schon fast im Säuglingsal- 
ter los. Ein wesentlicher Unterschied war 
die relative Vollbeschäftigung der Bevöl- 
kerung verglichen mit der Bundesrepu- 
blik. Dadurch wurde in der Organisie- 
rung der Kinderbetreuung ein viel 
lückenloseres Netz geschaffen, als es 
jemals unter „demokratischen” Verhält- 
nissen möglich wäre. Der Zugriff auf die 
Gehirne war damit , jedenfalls potentiell, 
ein früherer und konstanterer. Immer 
unter Berücksichtigung der Tatsache, 
dafs die Einflußnahme zweier möglicher- 
weise im Produktionsprozeß stehender 
Eltern gering war. Ich weiß nicht, ob die 
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These zu gewagt ist, daß ein fast völliges 
Fehlen jeglicher linker Opposition 
neben dem lückenlosen Repressionsap- 


parat auch eine Menge mit dem lücken- 


losen Betreuungsnetz zu tun hat. 

Meine Polemik geht dabei nicht gegen 
das soziale Gerüst der DDR als solches, 
sondern vor allem gegen die Art des 
Einbaus in ein wohlorganisiertes Beob- 
achtungs- und Erziehungssystem. Selbst 
die Massenorganisationen von Pionieren 
bis FDJ oder GST hatten ja auch ihre 


‚positiven Seiten für die Mitglieder. Die 


Entwicklung einer gewissen Normalität 
von Solidarität mit den Unterdrückten 
der Welt, mit einem Großteil von ihnen 
besonders in Afrika und Lateinamerika, 
war schon in manchmal sehr nachhalti- 
ger Weise prägend, besonders für Kin- 
der und solange sie das waren. Was 
dann kam, in der weiteren Biographie, 
steht auf einem anderen Blatt. 

Rita: Das hatte dann oft etwas mit 
dem Empfinden oder der Erfahrung des 
Zwangs zu tun, der immer vorhanden 
war. Ob bei der Mitgliedschaft in Masse- 
norganisationen oder selbst bei der obli- 
gaten Solidaritätsabgabe. Du warst aus- 


geschlossen, nur weil du nicht Pionier 
warst oder du warst ausgeschlossen, 
weil du Beiträge nicht bezahlt hast. Das 
war zwar unterschiedlich von Schule zu 
Schule und auch von Lehrer zu Lehrer, 
aber konnte schon zu einem frühen 
Trauma werden. 

Hannelore: Die Ausschließung funk- 
tionierte in der BRD anders. Besonders 
soziale „Ausnahmesituationen” waren 
häufig ein Grund gehänselt zu werden. 
Ohne Vater aufzuwachsen oder in einer 
Wohngemeinschaft waren schon Gründe 
des Andersseins oder des dazu gemacht 
werdens. Es gab aber vielleicht mehr 
Möglichkeiten, aus diesem Ausgeschlos- 
senwerden eine Protesthaltung zu ent- 
wickeln, mit der du dann auch nicht 
allein darstandest. 

Helmut: Überhaupt war es, glaube 
ich, leichter, im Westen gegen alles zu 
sein. Du merktest schnell, da gab es fast 
nichts zu verteidigen. Der Zwiespalt war 
vielleicht nicht so groß, in dem du dich 
dann befandest. Es gab die beschissene 
Alternative Kapitalismus nicht. Den hat- 
ten wir ja. Aus dieser Anti-Haltung 
konnte später allerdings auch alles wer- 
den, vom Fascho bis zu Linksradikalen. 
Das hing dann von vielem ab. 

Margot: Diese totale Protesthaltung 
war schon ein Problem. Die gab’s in der 
DDR eigentlich fast ausschließlich bei 
Skins. In dieser radikalen Leugnung des 
antifaschistischen Staates. Dieser Protest 
war kaum zu ertragen von Seiten der 
Organe und wurde auch, wo es möglich 
war, verschwiegen. Das wurde dann als 
kriminelles Delikt wie Randalieren oder 
staatsfeindliche Hetze ohne politisch klar 
erkennbare Motivation abgetan. Es 
durfte sowas nicht geben. Also das war 
schon sehr verbreitet, sogar bei Leuten, 
die ich nie zur rechten Szene rechnen 
würde, und die sich wahrscheinlich 
auch nach dem Ende der DDR nicht in 
diese politische Richtung entwickelt 
haben. Ich kenne welche, die harte 
Faschoparolen gebrüllt haben und sol- 
che Schmierereien fabriziert haben, die 
sind heute eher links. Der Kontext ist 
heute ganz klar ein anderer. Das gab vor 
der Wende einfach keine politischen 
Konsequenzen, die sich möglicherweise 
ergeben konnten aus rechtsradikalem 
politischem Gebahren, zumal es auch 
sehr wenig orga- 
nisiert auftrat ver- 
glichen mit heute. 
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lob des lernens 
lerne das einfachste! für die deren zeit gekom- 
men ist ist es nie zu spät! lerne das abc, es’ 
genügt nicht , aber lerne es ! laß es dich nicht 
verdrießen! fang an! du mußt alles wissen! du 
mußt die führung übernehmen! 
lerne, mann im asyl! lerne, mann im gefängnis! 
lerne, frau in der küche! lerne, sechzigjährige! 
du mußt die führung übernehmen. 
suche die schule auf, obdachloser! verschaffe 
dir wissen, frierender! hungriger, greif nach 
dem buch: es ist eine waffe. du mußt die 
führung übernehmen. 
scheue dich nicht zu fragen, genosse! laß dir 
nichts einreden, sieh selber nach! was du nicht 
selber weißt, weißt du nicht. prüfe die rech- 
nung du mußt sie bezahlen. lege den finger auf 
jeden posten frage: wie kommt er hierher? du 


mußt die führung übernehmen. 
i 
her im 


r 
Ebene 


ie 
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ernen?: 

was hilft zweifeln können dem, der sich nicht 

entschließen kann! falsch mag handeln, der sich 

mit zu wenigen gründen begnügt, aber untätig 

bleibt in der gefahr, der zu viele braucht. 

der, der du ein führer bist, vergiß nicht, daß du 

es bist, weil du an führern gezweifelt hast! so 

gestatte den geführten zu zweifeln. 


b.brecht 


Gibt es Verstärker oder umgekehrt Bedingungen, die ein Um Mifsverständnisse zu vermeiden, möchte ich das Wort 


Lernen fast unmöglich machen? Wenn ja , können wir 
diese beeinflussen oder stoßen wir zwangsläufig und 
automatisch auf unsere „natürlichen Grenzen"? Solche 
Fragen stellte ich mir zu Beginn: Nach dem Einarbeiten 
in das Thema ergaben sich jedoch zwei Schwierigkeiten: 
Streng naturwissenschaftliche Experimente und Messun- 
gen vermögen bis jetzt maximal einzelne Sinnesein- 
drücke wie Sehen , Hören ‚Tasten oder Riechen von ihrer 
Reizentstehung über Aufnahme , Weiterleitung ‚Verschal- 
tung und eventuell Speicherung zu erklären . Ein Beispiel 
hierfür soll versuchen aufzuzeigen ‚was genau beim 
Lesen dieser Zeilen im menschlichen Kopf passiert. 

Einen komplexen Vorgang wie Lernen zu versuchen phy- 
siologisch aufzuschlüsseln erweist sich jedoch schlichtweg 
als unmöglich : sind doch beim Lernen verschiedene Sin- 
neseindricke stets gekoppelt mit unterschiedlichen Erfah- 
rungen und Vorlieben , das ganze dann noch in einer 
spezifischen Situation. 
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„Lernen” noch etwas genauer erklären 

schränken : 
education sentimental, also die Erziehung oder das Ler- 
nen von sozialem Verhalten wie zum Beispiel die Bereit- 
schaft zur Solidarität oder vielleicht auch nur zu einem 
hohen Grad an gegenseitigem Vertrauen oder Offenbeil ; 
aber auch erlernte Verhaltensweisen wie Wut oder 
Trauer und die Projektion dieser Gefühle in Gegenstände 
oder Personen sind zum allergrößten Tei] erlernte Verbal- 
tensweisen -allerdings in einer viel komplexeren Art und 
Weise. 

Das Wort „Lernen” möchte ich in diesem Artikel vor 
allem auf die Aneignung von Wissen Solcherart verstehen, 
wie zum Beispiel das (bloße?) Erlernen von Fakten, Zah- 
len oder Vokabeln..., gleich ob jetzt aus einem Buch. in 
einem Seminar oder aus einem Film. Die kritische AUS“ 
einandersetzung mit einigen Tips hierzu soll den zweiten 
Teil dieses Artikels bilden. 


besser gesagt ein- 
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Laut verschiedener medizinischer 
Bücher nehmen wir 1 000 000 000 
unterschiedliche Informationen pro 
Sekunde aus der Umwelt auf- egal ob 
als Licht Schall, Berührungen oder 
Gerüche. Nur etwa 100 davon erleben 
wir allerdings bewußt. Gleichzeitig 
geben wir rund 1 000 000 Informationen 
pro Sekunde an unsere Umgebung ab, 
als Worte, Mimik, Bewegungen, Körper- 
haltungen, Temperatur... 

Das Grundmuster von Wahrnehmung 
ist für alle Sinne gleich: Ein Reiz wird 
aufgenommen, in kleine elektrische 
Ströme umgewandelt und so zum 
Gehirn zur Verarbeitung geschickt. Die 
Lichtwellen dieser Buchstaben gehen 
also folgenden Weg: Zuerst werden sie 
durch die Hornhaut und die Linse 
gebrochen (die Linse macht hierbei nur 
rund ein Fünftel der Brechkraft aus. 
Dadurch daß die Linse ihre Form verän- 
dern kann können wir sowohl das 
Buch vor uns, als auch den Wald im 
Hintergrund scharf sehen.) Nach dem 
Durchtritt durch die Pupille, das 
Sehloch, erreichen die Quanten (kleinste 
Energieeinheiten des Lichts) die Netz- 


haut -nur ein einziges Lichtquant ver- 


mag die Schleusen für verschiedene 


Ionen (geladene Stoffe wie sie in Salzen ! 


vorkommen) zu beeinflussen- ein elek- 


isolieren diese. So kann der Strom mit 
einer Geschwindigkeit von bis zu 11o 
Metern pro Sekunde, das sind knapp 
400 Kilometer pro Stunde(!), fließen 
-schnell genug, damit wir zum Beispiel 
blitzschnell die Hand von der heißen 
Herdplatte ziehen können oder, um 
beim Auge zu bleiben, eine Tasse schon 
greifen bevor sie aus dem Schrank auf 
den Boden gefallen ist- . Bei etwa 500 
000 Kilometer verlegten Nerven pro 
Mensch ist leicht vorstellbar, daf3 eine 
genaue Verschaltung über Synapsen 


N E 
Nervenzelle mit SYNAPSEN. 

Im Sehzentrum , das im Hinterkopf des 
Menschen liegt, angekommen, ordnet 
das Gehirn verschiedenen elektrischen 
Strömen Farben und Sinnesinhalte zu 
ein langweilige Lektüre läßt uns gähnen, 
ein Krimi hingegen läftt das Herz schnel- 
ler schlagen und die Hände werden 
feucht. 


trischer Stom.beginnt zu fließen. Im &% 


Unterschied zum skotopischen (Dunkel- = 


heits) -Sehen vermag das Auge beim 
photopischen(Farb-) Sehen unterschied- 
liche Mengen Sehfarbstoff zu bilden und 
die Zellen variiert zu verschalten und zu 
hemmen, um auf so unterschiedliche 
Reize wie das Betrachten des Sternen- 
himmels oder das Blinzeln. in die 
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gleifsende Sonne adäquat zu verarbeiten. 

Diese nur einige Minivolt betragenden 
Ströme werden dann in regelrechten 
Kabeln, den Nerven, weitergeleitet. 
Dicke Fettschichten , die Myelinhüllen, 


die helle Fläche entspricht dem Kurzzeitgedächtnis. 
Das inzwischen im Langzeitgedächtnis gespeicherte 
ist im unteren Bild mittelgrau. 


Die moderne Gehirn-und Gedächtnis- 
forschung unterscheidet grob zwei ver- 
schiedene Merkformen: Das (Ultra)- 
Kurzzeitgedächtnis und das Lang- 
zeitgedächtnis. Ersteres speichert wie 
eine Batterie für Sekunden(Bruchteile) 
den elektrischen Strom. Kreisen diese 
Ströme mehrmals und länger, oder wer- 


den wiederholt abgerufen, werden 
Eiweißmoleküle aufgebaut ‚die dann 
manchmal jahrzehntelang irgendwo 
lagern um so länger sie in der Ecke ver- 
stauben, ums länger braucht mensch um 
sie wiederzufinden oder wir vergessen 
sie ganz. Diese Eiweißherstellung, ‚die 
Proteieinsynthese läßt mit zunehmen- 
dem Alter oft nach -was gestern geschah 
wissen alte Menschen oft schwieriger als 
das vor 20 Jahren Erlebte. 


arbeitende Genfäden bei der Eiweißsynthese in 20 
000 facher Vergrößerung 

Generell steigt die Anzahl der gespei- 
cherten Informationen mit dem Grad der 
Wiederholungen, allerdings soll emotio- 
nal gefärbtes viel einfacher zu behalten 
sein als sachliches und neutrales- aber 
darüber streiten die Geister der Lernfor- 
schung. Erfahrungsgemäß können wir 
wahrscheinlich alle sagen, daß ein 
besonders „schönes” Erlebnis besser im 
Gedächtnis bleibt- an etwas unangeneh- 
mes erinnern wir uns allerdings nicht so 
gerne -aber deswegen nicht so oft? Was 
auf jden Fall zutrifft ist, daß wenn Erfah- 
rungen aus dem persönlichen Leben mit 
dem neu zu erlernenden verknüpft wer- 
den können -also zum Beispiel bei 
einenm Ökonomieseminar auch über 
den Geldflußs im eigenen Geldbeutel 
reden , besser verstanden und besser 
behalten werden. 

Anatomisch kann mensch das Gehirn 
unter verschiedenen Gesichtspunkten 
aufteilen : 

Funktionell wird zum Beispiel dem 
Kleinhirn hauptsächlich die feinmotori- 
sche Bewegungskoordination zugeord- 
net. 

Auf das Großhirn 
motorisch, also für die aktive Bewegung 
‚als auch sensorisch , also für den Tast- 
sinn ein je nach Wichtigkeit vergröfßertes 
oder verkleinertes Abbild auf den Cor- 
tex, die Gehirnrinde, projezieren. 

Herausgefunden wurde soetwas 
sowohl durch Ausfallbilder (nach Unfäl- 
len sich ergebende eingeschränkte Lei- 
stungen des Gehirns) als auch durch 
gezielte Versuche. 

Etwicklungsgeschichtlich unterscheiden 
sich sehr junge Gehirnteile wie das 
Großhirn, das in der Evolution erst 


läßt sich sowohl 
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jüngst ‚das heifst erst seit einigen Millio- 
nen Jahren solch zentrale Bedeutung 
erlangt hat, von wesentlich älteren 
Gehirnregionen 

Das limbische System wird gemein- 
hin für den ältesten Teil des Gehirns 
gehalten -ist von zentraler Bedeutung. 
Diesem aus mehreren Teilen bestehen- 
den Zentralkern des Gehirns werden 
sehr wesentliche Funktionen zugeschrie- 
ben: Sowohl eine Art Gefühlszentrum 
soll es in sich beherbergen, als auch der 
Ausgangspunkt für Gedanken und 
Handlungen soll es sein. Nur wenn das 
Limbische System grünes Licht gibt, ist 
umgekehrt eine intensivere Speicherung 
vor allem von Reizen möglich. Also nur, 
wenn wir uns wohl fühlen ‚was ganz 
unterschiedlich erreicht werden kann, 
können wir erfolgreich lernen. Das 
bedeutet zum Beispiel auch, daß ein 
längeres Vorstellen und damit auch 
Abbau der gegenseitigen „Angst” zu 
Beginn eines Seminars erst eine frucht- 
bare Atmosphäre zum Lernen ‚sich Aus- 
tauschen und in Fragestellen schaffen. 
Mit gutem Willen allein können wir 
unsere Gefühle nicht austricksen und 
auf Knopfdruck funktionieren. Und so 
banal es klingt: Wer wird nicht gerne 
gelobt, statt das Wort kritisieren immer 
nur negativ zu sehen? 

PHPTO LERNEN UNTERSCGIEDLICH 

Wir haben wahrscheinlich alle schon 


gut ist die vergeßslichkeit 


der sohn von der mutter gehen, die ihn gesäugt hat? 
die ihm die kraft seiner glieder verlieh und 
die ihn zurückhält, sie zu erproben. 


oder wie sollte der schüler den lehrer verlassen 
der ihm wissen verlieh? 

wenn das wissen verliehen ist 

muß der schüler sich auf den weg machen. 


ziehen die neuen bewohner ein. 
wenn die, die es gebaut haben noch da wären 
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gemerkt daß manchmal eine Information 
aus dem Radio nur so an uns vorbei- 
rauscht. Die gleiche Sache jedoch in der 
Zeitung gelesen, vielleicht noch mit 
einer erklärenden Grafik und einem ein- 
führenden Text der zusammenfaßt und 
die wichtigsten Sachen vorbenennt 
(„Skelett vor Detail”)- ohne bewußt 
daran zu denken wieso - prägen wir 
uns diese Information schneller und ein- 
facher ei.n. Es gibt also unterschiedliche 
Kanäle für Inforam- 
tionen. Je nach 
Mensch können wir 
eben besser alleine 
/mit FreundInnen / 
in der Badewanne/ 
mit klassischer 
Musik lernen .Aus- 
probieren! 

Das Buch von 
F.Vester Denken, 
Lernen, Vergessen 
(dtv Verlag, gut 10,- 
DM) beinhaltet 
hierzu einen guten 
Test- leider zu aus- 
führlich um ihn hier 


-abzudrucken. 


Verknüpfungen, 
Assoziationen; 
Eselsbrücken -wir 
alle haben eine 
mehr oder weniger 
spezielle Mixtur um 
gut zu lernen. Oft 
ist sinnvoll viele 
Kanäle anzuspre- 
chen (auf ein Semi- 


oder anzumalen...) Überreizen wir 
jedoch unser Gehirn, überfordern wir es 
gleichzeitig: Wir schalten ab oder wer- 
den gestreßt- nix geht mehr in punkto 
lernen. 

Asata Shakur fragt sich in einem Inter- 
view, warum die Linke glaubt, die 
Menschheit oft so langweilen zu kön- 
nen. Umgekehrt heifst das auf lernphy- 
siologisch: Gute Vorbereitung und Spaß 
führen zu einer lernpositiven Jemütslage. 


Vier Eingangskanäle für den gleichen 
Lerninhalt: 


Der eine läßt sich das Gesetz: Druck 
gleich Kraft durch Fläche von einem 
Mitschüler anschaulich erläutern. 


Ein zweiter braucht die praktische An- 
wendung, das Tun. 


Ein dritter erfaßt das Gesetz haptisch: 
durch Anfassen, durch Fühlen ... 


und ein vierter erfaßt den Inhalt am 


Fa Bat Zul Du, ehesten abstrakt-verbal, aus der Formel 
das zumindest , A - selbst wenn sie wie hier mit einer Fülle 

: ä von Abkürzungen und »Einheiten« 
wichtige Sachen ‚ vollgespickt ist. Auf diesen Lerntyp is 

| er meiste Unterricht zugeschnitten. 
nıc ht nur zu Abor > A0_dyn Ein »verbaler- Schüler von ernst In- 
erzählen sondern Cm telligenz bringt es daher in der Schule 


auch anzuschreiben 


lob der vergeßlichkeit 


wie sollte sonst 


in das alte haus 


die schwäche des gedächtnisses verleiht 
dem menschen stärke. 


oft weiter als zum Beispiel ein hochintel- 
ligenter „haptischer- Typ. 


’ 


wäre das haus zu klein. 

der ofen heizt.den hafner 

kennt man nicht mehr.der pflüger 
erkennt den leib brot nicht. 


wie erhöbe sich ohne das vergessen der 
spurenverwischenden nacht der mensch am morgen? 
wie sollte der sechsmal zu boden geschlagene 

zum siebtenmal aufstehen 

umzupflügen den steinigen boden,anzufliegen 

den gefährlichen himmel? 


 b. brecht 


Fa 


Autorenkollektiv 


Der hier folgende, aus dem „Sozialistischen Jahrbuch 5” entnommene 
Text von 1972 beschreibt die politische Arbeit eines sozialistischen Kol- 
lektivs in einem Ferienzeltlager von 14-18-Jährigen. Die VerfasserInnen 
stellen sowohl ihre Erfahrungen während des Sommercamps, -die Politi- 
sierung und das Handeln der Jugendlichen, das Verhältnis zwischen den 
BetreuerInnen und den Kids-, als auch ihr pädagogisches Konzept dar. 
Sie vermitteln, daß in dem Ferienlager kollektive Lernprozesse gefördert 
werden können, daß diese von konkreten Erfahrungen/Handlungen aus- 
gehen müssen, daß BetreuerInnen und Jugendliche ein gleichberechtig- 
tes Verhältnis entwickeln können, und daß gerade der Konflikt, - in die- 
sem Falle mit der Trägerin des Zeltlagers, der SPD-Jugend „Die Falken”- 
diesen Lernprozeß vorantreibt. 

Wir finden diesen inzwischen 21 Jahre alten Text ausgesprochen inter- 
essant. Einerseits weil er beschreibt, daß revolutionäre Bildung davon 
ausgehen muß, daß PädagoglInnen Initiativen entwickeln können, ohne 
Ergebnisse vorwegzunehmen. Das heißt, daß es ihre Aufgabe ist, kollekti- 
ves Verhalten in Gang zu bringen. Dabei werden die Lernenden vor allem 
als Handelnde gesehen, was in dem Text gut zum Ausdruck kommt. 

Andererseits ist er aber deswegen von Bedeutung, weil auch heute viele 
linke StudentInnen bei verschiedensten Jugendverbänden (von der 
Sportjugend, über die Kirchen und Gewerkschaften bishin zu städtischen 
Ferienprogrammen) jobben. Für viele ist es eine Möglichkeit in wenigen 
Wochen zu etwas Geld zu kommen. Kaum noch gesehen wird dabei 
heute der politische Wert und die Möglichkeiten einer solchen Arbeit mit 
Jugendlichen. Wir fänden es wichtig, daß über diese Arbeit in Schulen, 
Jugendclubs, Ferienprogrammen, Antifa-Gruppen usw., (die zum Geld 
verdienen oder aus individuellen Überlegungen gemacht wird), öfter mal 
ein öffentliches Wort fallen würde. Nicht wenige sind dort aktiv, ohne 
daß darüber diskutiert wird. Es wäre für uns und viele andere spannend 
zu wissen, welche Probleme, Erfahrungen, Möglichkeiten solche politi- 
sche Arbeit (zum Teil in Institutionen und gegen sie) mit sich bringt. Das 
oft verkündete Verlassen des „Szeneghettos” bedeutet ja genau, daß in 
schwierigen Rahmenbedingungen mit ganz anderen Leuten politisch 
gelernt und gehandelt wird. 

Uns ist natürlich klar, daß dieser Bericht vom „Seeheimer Zeltlager” 
: 1972 mit den heutigen Erfahrungen nur sehr allgemein etwas zu tun hat. 
Heute fehlt das kulturell-rebellische Bewußtsein der Arbeiterjugend 
(damals das Rockertum), der Politisierungsgrad der Jugendlichen ist ins- 
gesamt niedriger, Individualisierung und passives Verhalten sind stärker 
geworden, und außerdem ist die Notwendigkeit, rassistische Vorurteile 
abzubauen, heute größer als sozialistisches Bewußtsein zu stärken. 

Diese Unterschiede anhand von neueren Erfahrungen darzustellen, 
könnte ein Thema der nächsten Ausgaben sein, - wenn sich unter den 
LeserInnen eineR findet, die oder der über ihre Arbeit schreibt... 


Das Zeltlager in Seeheim war ein Fal- 
kenlager. Die Falken (der SPD nabheste- 
hender Jugendverband) führen jedes 
Jahr über 100 Zeltlager durch, in denen 
30-40.000 Kinder und Jugendliche meist 
proletarischer Herkunft betreut werden. 
In der verdinglichten Sprache der Falken 
werden die Zeltlager „Sommermaßnabh- 
men” genannt. Dieser Sprachgebrauch 
läfst schon erahnen, unter welchen Ziel- 
vorstellungen die Falken ihre Arbeit mit 
der Arbeiterjugend sehen. Wie dem auch 
sei, Zeltlager bieten eine günstige Vor- 
aussetzung für die Feriengestaltung von 
Jugendlichen.(...) 

Wir sind uns dabei bewußt, daß die 
Zeltlagersituation eine Ausnahmesitua- 
tion schafft. Der durch die Zelte vorgege- 
bene Wohn- und Lebenszusammenbang, 
die relative Isoliertheit von der normalen 
Lebenswelt, die damit verbundene 
Repressionsfreiheit, die Feriensituation 
und die Angebote zur Freizeitgestaltung, 
die sich im Zeltlager anbieten, schaffen 
insbesondere für die Entwicklung von 
Kollektivbewußstsein günstige Vorausset- 
zungen. Die hier gemachten Erfahrun- 
gen sind demgemäß auch nicht unmit- 
telbar übertragbar auf die normale 
Alltagssituation. Trotzdem sind wir 
sicher, dafs auch die in der Extremsitua- 
tion des Zeltlagers gemachten Erfah- 
rungsprozesse sich >auswirken<. Aller- 
dings können wir nur wenig darüber 
aussagen, wie die Lernprozesse der 
Jugendlichen in unserem Zeltlager die 
Kampf- und Organisationsbereitschaftl 
auf lange Sicht verändert haben. 


Fir die „Sommermaßnahme"hatten 
sich 35 Jugendliche gemeldet. Die Teil- 
nehmer (...) waren 14-18 Jahre alt und 
kamen aus Düsseldorf, Essen und 


-Bochum. Die meisten kannten zu 


Beginn des Lagers niemanden, allenfalls 
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einen anderen Lagerteilnehmer. Eine 
Ausnahme machte die Gruppe aus einem 
Düsseldorfer Bezirk, die sich von den 
Falken bzw. vom Fufßsballchub ber kann- 
ten. 

Die meisten Jugendlichen steckten in 
einer Lehre, einige standen unmittelbar 
davor. (...) Mit Ausnahme von 5 Jugend- 
lichen kamen alle aus proletarischen 
Verhältnissen. 

Bei den Jungen konnte man zu Anfang 

des Lagers drei Verhaltenstendenzen 
beobachten: eine erste Gruppe gruppierte 
sich in Cliquen. Sie wollten saufen, leg- 
ten ein terroristisches Verhalten an den 
Tag, verhielten sich untereinander unso- 
lidarisch, waren aggressiv, suchten förm- 
lich Situationen, um sich gegenseitig 
anpöbeln zu können, nutzten jede 
Chance, um Streit handfest auszutragen. 
Die Cliquen stabilisierten sich insbeson- 
dere auf Kosten der Mädchen: sie pöbel- 
ten sie an, machten sich über sie lustig, 
griffen sie auch tätlich an. Eine zweite 
Gruppe von Jungen machte sich gleich 
zu Anfang systematisch an die Mädchen 
ran. Dabei entwickelten sie bisweilen 
eine ausgeprägte Perfektion in der Provo- 
kation bestimmter Situationen, die die 
Kontaktaufnahme mit Mädchen ermög- 
lichten. Zwei Jugendliche, Freunde, 
arbeiteten hierbei arbeitsteilig und strate- 
gisch zusammen und warfen sich gegen- 
seitig die Bälle zu. Eine dritte Gruppe, 
zumeist jüngerer Jugendlicher, fixierte 
sich auf die Älteren oder waren Einzel- 
gänger. Die Mädchen bildeten zumeist 
Zweiergrüppchen und verhielten sich 
deutlich defensiv. Vor Lagerbeginn gab 
es nur eine feste Beziehung(...) 

5 der Jugendlichen bezeichneten sich 
als Rocker oder hatten Rockererfahrun- 
gen; vier waren im Fufsballclub, zwei im 
Boxverein. 5 der Jugendlichen waren 
Falkenmitglieder, ein Lehrling arbeitete 
in einer autonomen Lehrlingsgruppe. 
Drei der eben genannten hatten politi- 
sche Erfahrungen durch die Arbeit in 
linken Gruppen. Bei zweien von ihnen 
hatten die Väter in der illegalen KPD 
gearbeitet. 

Insgesamt könnte man über die 
gesamte Truppe zunächst urteilen: ein 
„unpolitischer" Haufen. Nach gängigem 
Falkenjargon war man geneigt zu sagen: 
„Mit denen kann man nichts machen!” 
Mit ihnen soll auch nichts gemacht, es 
sollen keine Maßnahmen an ihnen vor- 
genommen werden; sie sollen selber was 
tun. 

Die Leitung des Lagers hatte Alvons (der 
im Verlauf des Konflikts mit der Falken- 
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leitung abgesetzt wurde, Anm.d.s) (...) 
Außerdem nahmen noch 4 studentische 
Genossen teil, die alle in sozialistischen 
Hochschulorganisationen arbeiten und 
Lehrer werden wollen. 


Ein Tag im Zeltlager Seeheim 

Die ersten 3 Tage verliefen ziemlich 
konfus: es kamen individualistische Feri- 
envorstellungen zum Tragen. Die 
Jugendlichen wollten zuerst mal das tun, 
was in der normalen Familien- und 
Arbeitssituation verboten ist. Die mach- 
ten voll einen drauf, nutzten die „Frei- 
heit” der Lagersitüuation aus: Saufen, die 
Nächte durchmachen, Aggressionen 
ungestraft äußern, Unterdrückung von 
Schwächeren, antiautoritäres Ausleben, 
oft bei bewufster Mißachtung kollektiver 
Bedürfnisse und auch „vernünftiger” 
Lagerregelungen: Nichterscheinen beim 
Essen, bewujstes Provozieren bei Lager- 
vollversammlungen, betontes Absondern 
bei Gruppenaktivitäten. 

Die Überwindung dieser Verhaltenswei- 
sen und die Entwicklung kollektiver For- 
men des Lagerlebens deuteten sich aber 
bereits in diesen Tagen in 4 Punkten an: 


1. Wir betonten bei allen Möglichkeiten 
die Vorzüge von kollektivem Handeln 
und solidarischem Verhalten. Immer 
wieder gaben wir Impulse, die bei den 
Jugendlichen bewußt Selbstorganisa- 
tionsprozesse in Gang setzen sollten. So 
schlugen wir zum Beispiel vor, daß jede 
Zeltbesatzung über die Namensgebung 
ihres Zeltkollektivs diskutieren sollte (es 
wurden bis auf eine Ausnahme nur poli- 
tische Namen gewählt: Anne Frank, Frie- 
den, Langer Marsch, Vietnam, Spalte, 
Petra lebt!), daß sich für die Lagerzei- 
tung Artikelkollektive bilden sollten, dapß 
Jungens und Mädchen auch zusammen 
Fujfsball spielen können, daß wir alle, 
um die Ungleichheit an Taschengeld 


auszugleichen, unser Geld in einen Topf 


schmeißen und dann gleichmäßig auf- 
teilen sollten. (Dieser Vorschlag wurde 
nach langer Diskussion abgelehnt). 
Einige Jugendliche unterstützten vom 
ersten Tag an solche Bestrebungen. 

2. Gerade an der Benennungsfrage von 
Zelten kam es zu einem scharfen Kon- 


flikt mit dem Vertreter des Falkenver- 


bands (ein Zelt hatte sich nach der von 
der Polizei erschossenen, mutmaßlichen 
RAF-Militanten Petra Schelm „Petra lebt” 
genannt, Anm d.s). In diesem Konflikt 
wurden die Jugendlichen gezwungen, 
Stellung zu beziehen. Die Schärfe der 
Auseinandersetzung, die an ihr einset- 


zenden Mechanismen politischer Unter- 
drückung seitens des Falkenverbands 
und seiner Vertreter einerseits (nach nur 
10 Tagen wurde das Zeltlager aufgelöst 
und der Verantwortliche, Alvons, entlas- 
sen, Anm. d.s) und unsere Solidarität, 
mit der wir in dieser Frage zu den 
Jugendlichen hielten, andererseits haben 
bestimmt viel dazu beigetragen, die 
Atmosphäre im Lager zu politisieren. 


3. Am dritten Tag erschien die erste 
Lagerzeitung. Bereits hier gelang es, 
zahlreiche Jugendliche an der Herstel- 
lung von Artikeln zu beteiligen. 

An der Entstehung der Lagerzeitungen 
kann man gut zeigen, welche Rolle Intel- 
lektuelle in der Zusammenarbeit mit 
Arbeiterjugendlichen spielen können, 
wie sie ihre Fähigkeiten und politischen 
Erfahrungen einbringen können, ohne 
sich von den Jugendlichen zu isolieren, 
ohne an derer Interessenlage vorbeizuge- 
hen, ohne eine elitäre Beziehung zu 
ihnen zu entwickeln. Es ist klar, dafs die 
Jugendlichen von sich aus, so wie sie sich 
in unserem Lager vorfanden, nicht auf 
den Gedanken kamen, eine Lagerzeitung 
zu formulieren. Es fehlen ihnen dazu 
einfach die technischen Qualifikationen. 
Schreibmaschineschreiben, Umgang mit 
Matrizen und Abzugsmaschinen, die 
ÖOrganisierung von Material usw, sind 
Künste, von denen sie zunächst keine 
Ahnung haben. Dazu kommt noch, daß 
die Jugendlichen auf Grund der terrori- 
stischen Sozialisation, die sie in der 
Schule über sich ergehen lassen müssen, 
gerade gegen das, was sie ausschliefslich 
dort betreiben, nämlich intellektualisti- 
sches Zeug, eine gründliche Aversion 
entwickeln. Bei der Erstellung von Zel- 
tungsartikeln muß man sich aber hinset- 
zen können, mus man Sätze aneinan- 
derreiben, muß man sich längere Zeil 
konzentrieren. (...) 

Die Zeitung wurde dann ein Ereignis. 
an dem sich unsere Vorstellungen von 
Kollektiverziehung- zu unserer eigenen 
Überraschung- sehr gut realisierten. 
Zumeist auf Vollversammlungen riefen 
wir die Jugendlichen auf, eine Zeitung 
zu machen. (...)Immer wieder betonten 
wir den Wert, den eine Zeitung für das 
kollektive Lagerleben haben miijste. Der- 
art abstrakte Appelle allein nutzten aber 
nichts. Um Artikelkollektive konstinnieren 
zu können, mußten wir die Jugendli- 
chen (...)persönlich ansprechen: wir for- 
derten ganze Zelte auf, die gerade eine 
dufte Aktion gemacht hatten. dariiber zu 
schreiben, oder einzelne junge Genossen. 


die nichts zu tun hatten, oder informelle 
Gruppen, die gerade über ein bestimmtes 
Problem diskutierten, genau über dieses 
Thema etwas zu machen.(...) Die end- 
gültigen Formulierungen wurden dann 
von kleinen Gruppen erledigt. Fast 
immer war daran ein Student beteiligt. 
Es war nun aber ganz und gar nicht so, 
daß dieser Student den Artikel schrieb. 
Vielmehr versuchten wir möglichst alle 
Formulierungen aus den Jugendlichen 
berauszuholen. Wir gaben Tips, biswei- 
len auch Anregungen für Formulierun- 
gen und übernahmen das Aufschreiben. 
Große Spannung herrschte zumeist beim 
Finden einer zündenden Überschrift.(..) 

Wichtig dabei ist, daß ein Artikel ziem- 
lich schnell abgeschlossen wird. Bei aller 
Begeisterung, die die Jugendlichen an 
der Arbeit in Rot Front (der Name der 
Zeitung, Anm.d.S) entwickelten: allzu- 
lange hat man in den Ferien nicht Lust, 
Kopfarbeit zu leisten. So war die Zeitung 
dann auch an einem Vormittag fertig. 
Das Abziehen übernahmen die Jugendli- 
chen selbst. Natürlich war die Abzugs- 
maschine defekt und somit die Qualität 
der Zeitung recht vorsintflutlich. Dafür 
wujste aber jeder im Lager: das ist die 
Zeitung des Seeheimer Zeltlagers, unsere 
Zeitung.(...) 


4. Einige Jugendliche zeigten erste Sätti- 
gungserscheinungen an einigen ihrer 
Individualaktionen. Sie wollten nicht 
dauernd isoliert im Freibad rumhängen, 
sie hatten genug von der Diskothek, sie 
wollten nicht mehr den ganzen Tag im 
Zelt rumgammeln. Daß sie dies äußer- 
ten, lag wohl nicht zuletzt daran, daß 
wir immer versucht haben, die Jugendli- 
chen zu ermuntern, alternative kollektive 
Lebenszusammenbhänge zu erproben. 
Dabei kam uns die Ausnahmesituation 
des Zeltlagerlebens genauso entgegen wie 
die Tatsache, daß den Jugendlichen 
bereits jetzt das Geld ausgi NB.(...) 


Was man alles machen kannt!!! 

(es folgen 16 gemeinsam beschlossene 
Aktivitäten; ein Volksfest mit Seeheimer 
Jugendlichen, eine Fahrradrallye, ein 
Stadtspiel usw. Anm.d.s) (..) 


Wir betonen nochmals, daß wir in dem 
Stadtspiel Seeheim erobern wollen. Das 
heijst, wir wollen die Funktionsträger 
und Institutionen der Stadt kennenler- 
nen und wir wollen uns dabei nicht ver- 
stecken, sondern offen als sozialistische 
Jugend auftreten. Wir wollen aus See- 
heim eine neue Stadt machen: Falken- 


heim. Denn es gibt hier mehr Falken als 
Seen! Also werden wir die Stadt abklap- 
pern und erobern. Mit der Parole wird 
auch assoziiert, daß man bier nicht 
richtig baden kann, wir quasi um die 
Seen betrogen sind. Damit kommen wir 
zum Problem Baden. 

Alvons erörtert, daß er gehört habe, 
dafs einige es langsam satt haben, immer 
allein zum Baden zu gehen, dafs sie lie- 
ber zusammen was machen wollten. 
Außerdem seien 1,20DM Eintritt zu 
teuer. Sofort kommt der Vorschlag, dafs 
wir ja einmal alle zusammen schwim- 
men gehen könnten. Vorschlag, dort 
Flugblätter zu verteilen, um für unsere 
Fete am Samstag zu werben. Im 
Schwimmbad sollen Flugblätter verteilt 
werden und mit den Jugendlichen diskur- 
tiert werden. Vorschlag, das Megaphon 
mitzunehmen. „Und dann können wir 
alle auch umsonst reingehen!” Begei- 
sterte Zustimmung. Manfred, Lutz und 
Rudi übernehmen den Nachdruck von 
den Flugblättern. Am Abend Gelände- 
spiel: das Vietnam- Zelt soll die Vorberei- 
tungen treffen. Renate sind 100 DM weg- 
gekommen, ihr ganzes Taschengeld. 
Appell an die Solidarität der anderen. Es 
wird beschlossen, beim Mittagessen zu 
sammeln: jeder soll, je nach Vermögen, 
1,- bis 1,50 DM geben. Da viele ein 
ganzes Jahr für die Ferienreise gespart 
haben, sahen alle ein, dafs der Renate 
geholfen werden muß. 

Die Mädchen bleiben sitzen und 
machen Weiberrat. Wir quatschen über 
unsere Erfahrungen mit den Typen und 
bleiben tiber eine Stunde zusammen. Die 
Jungens werden weggescheucht. 

Während die Mädchen zusammensit- 
zen, sind die Jungens teilweise ziemlich 
verunsichert. „Was machen die denn 
da?”, fragen einige. Nach einiger Zeil 
fangen die Jungs an, die üblichen Pöbe- 
leien (du Tier, du dickes Viech...) den 
Mädchen zuzurufen, mit Megaphon, 
damit sie es auch ja richtig verstehen 
können. Typ aus dem Pärchenzelt kanns 
nicht fassen, dafs seine Freundin sich 
nicht um ihn kümmert, sondern er ihr 
nun Zigaretten und was zu Saufen 
besorgen muß. „Ich geh jetzt. Du kannst 
nachkommen! Wir treffen uns im Cafe!” 
ruft er später sichtlich nervös durchs 
Megaphon. 

Mächtige Stimmung beim Mittagessen: 
alle singen mit Ton-Steine-Scherben: 
„Macht kaputt, was euch kaputt macht” 
und „weil der Mensch ein Mensch ist.” 
Die Teller springen beim wilden Beat- 
Geklopfe hoch.(...) Gleichzeitig wird das 


Geld für Renate eingesammelt. Alle 
geben was! Es kommt fast der gleiche 
Betrag zustande wie vorher. 


„Schon am ersten Tag hat die ihr 
Geld verloren. Ihr ganzes Taschen- 
geld für das Lager- 100 DM-waren 
weg. Wir haben das Problem so 
gelöst, wie es sich für Sozialisten 
gehört: solidarisch haben wir beim 
Mittagessen eine Sammelaktion 
durchgeführt, bei der jeder so viel 
gegeben hat, wie er erübrigen 
konnte. 67,50DM haben wir zusam- 
mengekriegt. Solidarität ist eine 
Waffe! !!!“ aus der Lagerzeitung Rot 
Front II 


„Die Eroberung des Schwimmbads!!" 
Am Mittwoch beschlossen wir auf unse- 
rer Vollversammlung im Schwimmbad 
Flugblätter zu verteilen und für unser 
Fest am Samstag zu werben. Mit vielen 
roten Fahnen bewaffnet und kräftigen 
Gesängen und Parolen zogen wir ins 
Schwimmbad ein. Die meisten von uns 
gingen einfach so rein ohne zu zahlen. 
Wir suchten uns einen Platz, wo wir 
unsere Fahnen aufstellten. Dann spran- 
gen wir sofort mit Gebrüll und Rot Front 
ins Wasser. Der Bademeister guckte blöd 
und meinte, daß Alvons eine Bademüitze 
überziehen müsse. Wir lachten ihn aus. 
Wir stellten uns neben den Bademeister 
in einer Reihe auf und sprangen alle 
zusammen vom Beckenrand direkt 
neben dem Bademeister aus Protest ins 
Wasser. Dort bildeten wir Kampftrupps 
und Schwimmbrigaden. Der Bademei- 
ster drohte uns, die Bullen zu holen. 
Daraufhin riefen wir alle zusammen: 
Haut den Bullen auf den Sack!- zack! 
zack! Der Bademeister wollte uns nur 
einschüchtern. Aber da hatte er sich 
getäuscht. Sozialistische Jugendliche las- 
sen sich nicht von einer Bademeisterfigur 
einschüchtern und den Spaß verderben. 
Wir waren so lustig, daß auch andere 
Badegiäste einfach bei uns mitmachten. 
Anschließend verteilten wir unsere 
Flugblätter und machten uns auf den 
Heimweg. Wir riefen folgende Parolen: 
Haut den Unternehmern in die Fres- 
sen, daß es kracht- Arbeitermacht, 
Arbeitermacht! Nixon-Mörder USA- 
SA-SS und Ho-Ho-Ho Chi-minb (...) 
„Manche Leute freuten sich. Manche 
Oma griff sich an den Kopf. Doch die 
sozialistische Jugend läfst sich nicht das 
Maul verbieten.“ aus der Rot Front III 
(Zur Ergänzung sei noch bemerkt: es 
wurden nicht nur linke, sondern auch 
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- 


Fußballsprüche wie : Mußt du mal 
scheißen und hast kein Papier, dann 
nimm doch den Wimpel von Schalke 
04 gebrüllt. Das ergänzte sich wunder- 
bar.) 


6) 


Die Frauengruppe: Haut den Jun- 
gens in den Sack- Zack! Zack! 

Der Weiberrat ist im Zeltlager zu einer 
notwendigen Gruppe geworden. Die Stu- 
dentengenossinnen haben zur Entste- 
hung der Gruppe ihren Teil beigetragen. 
Bei der Vorbereitung des Lagers sind wir 
davon ausgegangen, daß die Unter- 
drückungssituation proletarischer 
Mädchen ungleich stärker ist, als unsere 
eigene, daß es den Arbeitermädchen 
noch beschissener geht, als uns und daß. 
sie noch weniger dagegen tun können. 
Es war uns klar, daß jeden Tag Konflikte 
zwischen Jungen und Mädchen und 
auch unter den Mädchen aufbrechen 
werden. An diesen wollten wir anknüp- 
fen. Es gab theoretisch 3 Möglichkeiten, 
um die Probleme der Unterdrückung 
aufzugreifen: 


1. Wir lesen mit den Mädchen zusam- 
men einen Text zu Problemen der Frau- 
enunterdrückung und versuchen darü- 
ber die spezifische Situation der 
Frauenunterdrückung in den Griff zu 
bekommen. 


2. Wir versuchen die objektiven Seiten 
der Frauenunterdrückung klarzulegen 
(z.B durch die Besichtigung einer Frau- 
enfabrik die extreme Ausbeutungssitua- 
tion der Frau zu zeigen), um die indivi- 
duelle Situation als allgemeine zu 
erfahren. 


3. Wir gehen von konkreten Lagerkon- 
Slikten aus und versuchen uns auf die- 
sem Weg zu verständigen und Möglich- 
keiten zu finden, wie wir es schaffen 
können, daß die Typen uns-nicht spalten 
und kaputt machen. Schon während der 
Vorbereitung war uns klar, daß wir den 
konkreten und den vom individuellen 
„Schicksal” geprägten Weg zu gehen 
haben und nicht den abstrakten, der 
schon eine Kenntnis von den verallge- 
meinernden, gesellschaftlichen Bedin- 
gungen voraussetzt. Auch unser Bewußst- 
werden der eigenen Situation ist primär 
über die tagtäglichen Auseinanderset- 
zungen mit den Typen gelaufen.(...) Es 
hat sich herausgestellt, daß unsere Ein- 
schätzung richtig war: an jedem handfe- 
sten Konflikt, von denen es gleich zu 
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Beginn des Lagers sehr viele gab, haben 
wir uns mit den betroffenen Mädchen 
solidarisiert und mit ihnen gequatscht. 
Renate und Brigitte sind gleich in der 
ersten Nacht von 5-6 besoffenen Jungs 
bestürmt worden und hatten keine Mög- 
lichkeit sowohl ihre eigenen Bedürfnisse 
zu artikulieren, als auch sich gegen die 
Meute zu wehren, da sie der Situation 
ganz allein gegenüberstanden. Hier 
waren genügend Ansatzpunkte gegeben, 
sich an Diskussionen der Mädchen zu 
beteiligen. Einige Mädchen legten typi- 
sches Konkurrenzverhältnis an den Tag. 
Das Verhalten von Renate ist von ihnen 
kritisiert worden („Die ist ja auch besof- 
fen” „Das geschieht ihr ganz recht!”) 
und nicht die repressiven Verhaltenswei- 
sen der Jungs. | 

Darüber und über andere Gemeinbei- 
ten der Jungs (Reden wie,Du dickes 
Viech! Blöde Ziege!...”) sind Diskussio- 
nen entstanden, die wirklich versucht 
haben, einerseits Wut und Haß loszu= 
werden und andererseits andere Bedürf- 
nisse zu erkennen und Lösungsmöglich- 
keiten dieses Widerspruchs zu suchen. 


(e) 


Petra lebt 

Das Zeltlager Seeheim wurde kaputtge- 
macht, Nach 10 Tagen intensiven’ Lager- 
lebens wurde das Seeheimer Lager von 
der Falkenfunktionärsspitze aufgelöst, 
Alvons, der pädagogische Betreuer frist- 
los gekündigt und aus dem Verband 
ausgeschlossen. In der Presseerklärung 
des Falken-Pressedienstes liest sich das 
so: 

„Der Bundesvorsitzende (Dieter Lasse) 
und der Bezirksvorsitzende des Bezirks 
Niederrhein (Bruno Neurath) sahen sich 
zu der Auflösung des Lagers veranlaßt, 
da durch den verantwortlichen Leiter der 
Majsnahme Dieter Diemer (Alvons) poli- 
tische und pädagogische Maßnahmen 
getroffen wurden, die im Widerspruch 
zu den Beschlüssenund zum Programm 
der Sozialistischen Jugend Deutschlands 
stehen. Es wurden u,a,in den Lagerzei- 
tungen die Taten der Baader-Meinhof- 
Gruppe beschönigt und in diesem 
Zusammenbang gesagty daß diese Leute 
erkannt haben, daß eine Veränderung 
der Gesellschaft nur mit Mitteln der 
Gewalt erfolgreich.sein kann. Aussagen 
ähnlicher Tendenz wurden von den ver- 
antwortlichen Beteiligten auch in 
Spruchbändern auf dem Lagergelände 
angebracht. 

Diemer wurde noch gestern aus dem 
Verband ausgeschlossen und fristlos aus 


seiner hauptamtlichen Tätigkeit bei der 
Organisation entlassen.” 

(Es folgt eine ausführliche Chronologie 
der Ereignisse, die wir aus Platzgründen 
rauskürzen mujßsten, Anm.d.S) 


Zur Konzeption des Lagers in Seeheim 

Wir hatten das Lager in Seeheim unter 
die Parole Zusammen leben, zusam- 
men lernen, zusammen kämpfen 
gestellt.(...) Das Prinzip des kollektiven 
Leben-Lernen-Kämpfens betont und for- 
dert, Prozesse der Selbstorganisation des 
Lebensprozesses in Gang zu setzen. In 
der konkreten Zeltlagersituation gingen 
wir dabei davon aus, daß das was die 
Arbeiterjugendlichen an Verhaltensdis- 
positionen, Erlebnismuster und Reakti- 
onsbereitschaft mitbringen, schon immer 
geprägt ist von ihrer klassenmäßigen 
Bestimmtbheit als Arbeiter. (...) 

Prinzipien wie kollektives Handeln, das 
Finden einer Identität als Arbeiterju- 
gendliche, Solidarität, Erkennen und 
Austragen von Konflikten mit der 
Außenwelt sind dabei wichtige Merk- 
male,.die konstituierend fiir den Prozeß 
der Bewußtseinsentwicklung werden. 
Man könnte sagen, die sozialistischen 
Pädagogen müssen nicht so sehr etwas 
in die Arbeiterjugendlichen hbineintra- 
gen, vielmehr müssen sie das in der 
Arbeiterjugend bereits angelegte heraus- 
holen, bewujster machen, vorwärtstrei- 
ben. Es gilt Bedingungen zu schaffen, in 
denen die Jugendlichen beginnen, ihre 
Bedürfnisse zu entfalten, um sich darin 
als handelnde Subjekte der Arbeiterklasse 
wiederzufinden. Die Bedürfnisse werden 
dabei nicht bewußt, indem man sie über 
die Köpfe eintrichtert, sondern im akti- 
ven Handeln. Klassenbewußtsein wan- 
dert nicht über den Kopf in die Bedürf- 
nisse, sondern über die Bedürfnisse ins 
Hirn. Ein wichtiges Moment dabei ist 
allerdings, daß die Jugendlichen ticken, 
daß die Formen individueller Ghickser- 
wartungen allein nichts bringen, daß 
die Individualisierungen aufgehoben 
werden. Dies ist allerdings für die Arbei- 
terjugendlichen gar nicht so sehr schwie- 
rig; sie entwickeln schon immer das 
Bedürfnis, zusammen etwas zu machen, 
haben einen starken Drang, zusammen 
zu sein, zusammen zu handeln, zusam- 
men etwas zu erleben. 

Das Prinzip des kollektiven Leben-Ler- 
nen-Kämpfens bedeutet für die sozialisti- 
schen Pädagogen, daß sie lernen miüis- 
sen, sich selbst in die Gemeinschaft 
einzuordnen. Ihr Verhältnis zur Arbei- 
terjugend darf nicht ein bädagogisieren- 


des sein, es muß radikal solidarisch sein. 
Auch die Erzieher müssen erzogen wer- 
den. Sie müssen es wagen, sich von den 
Jugendlichen erzieben zu lassen. Nur 
dann kann es gelingen, daß sie das , 
was sie an Wissensvorsprung und politi- 
schen Erfahrungen mitbringen, auch 
vermitteln können. Alles andere wäre 
bürgerliche Pädagogik. Das heift nun 
aber ganz und gar nicht, daß die Intel- 
lektuellen duckmäuserisch und ergeben 
den Jugendlichen gegenübertreten soll- 
ten. Im Gegenteil- sie brauchen ihre 
eigene politische Identität nicht unter 
den Scheffel zu stellen. Es gab bei uns 
keinen „Lagerleiter”. Alle Ideen und Vor- 
schläge der Jugendlichen wurden aufge- 
nommen, auch wenn sie noch so 
„albern” waren. Eine Kuh zu entführen 
und zu schlachten ist z.B so eine Idee. Es 
war immer klar, daß dies kaum in die 
Tat umzusetzen gewesen wäre. Sie zeugt 
aber von der draufgängerischen Grund- 
einstellung vieler Jugendlicher, die, wäre 
ein Rindvieh in Lagernähe aufgetaucht, 
sich durchaus in Handeln umgesetzt 
hätte. Wir freuen uns darüber. „Gute 
Pädagogen”, z.B der Falkenfunktionär 
Neurath,’sahen allein schon bei dem 
Gedanken die Konterrevolution am 
Werk, denn, so’dozierte er, Kleinbauern 
gehörten auch zur ausgebeuteten Klasse, 
daran sei stets zu denken, deshalb müsse 
man ihnen ihre Kühe lassen. (Ede: „Der 
tickt nicht richtig!”) Wir verbielten uns 
den Aktivitäten und Ideen der Jugendli- 
chen gegenüber nicht abwieglerisch und 
besserwisserisch. Das führte auf der 
einen Seite dazu, daß uns die Jugendli- 
chen als dufte Kumpel akzeptierten, auf 
der anderen Seite aber durchaus Respekt 
vor uns hatten. Sie akzeptierten uns, weil 
wir in Aktivitäten, die das Selbstbewufst- 
sein der Jugendlichen stark prägen (Fuß- 
ballspielen, Kraftsport, Radikalität) 
immer mitmachten und - an manchen 
Ecken- sogar etwas besser waren: vor 
allem aber auch, weil wir viele Vor- 
schläge machten, die voll einschlugen, 
auf die die Jugendlichen von sich aus 
nicht gekommen wären. Wir selber 
haben dies erst im Umgang mit den 
Jugendlichen gelernt. Wir haben es wohl 
deshalb gelernt, weil wir uns mit einigen 
Verhaltensweisen der Jugendlichen, vor 
allem denen, die kämpferische Ansätze 
zeigten, identifizierten. Das sind wohl 
die Merkmale, die Klassifikationen wie 
„Chaotenlager" oder „Räuberhauptmän- 
ner” einbrachten. 
Unsere Erfahrungen lassen sich durch 
folgende Punkte zusammenfassen: 


-es muß geschafft werden, daß alles, was 
im Lager geschieht, von den Jugendli- 
chen begriffen wird als Moment ihres 
Lebensprozesses. Auch wenn sie sich an 
bestimmten Aktivitäten nicht selbst betei- 
ligen, müssen sie doch den Sinn und den 
Bezug als Bestandteil ihres kollektiven 
Ferienlebens begreifen und einordnen. 
Alles was im Lager geschieht, hat Prozefs 
kollektiver und öffentlicher Planung zu 
sein, 

—s muß geschafft werden, daß im Pro- 
zeß der Selbstorganisation die Jugendli- 
chen lernen, ihre Fähigkeiten zu entfal- 
ten, Phantasie zu entwickeln, Selbst- und 
Massenkritik zu üben, 

-alle Versuche, dem Lager vom ersten bis 
zum letzten Tage eine verbindliche 
Organisationsstruktur (z.B Zeltdele- 
gierte) zu geben, hauten nicht hin. Tra- 
gendes Organisationsprinzip war die 
Vollversammlung. Das Interesse an der 
Vollversammlung stieg in dem Maße, wie 
sich die kollektiven Lageraktivitäten ent- 
falteten und es notwendiger wurde, das 
Lager gegen Angriffe von außen seitens 
der Falkenfunktionäre, Lagerverwaltung 
u.a. (...) zu verteidigen. 

Bei akuten Anlässen wurden Aktivitä- 
ten spontan organisiert. Dabei erwies es 
sich oft als wichtig, daß ein studentischer 
Genosse die Initiative ergriff. Oft mufsten 
wir dazu intensiv mit einzelnen Jugend- 
lichen oder Gruppen diskutieren und an 
ihre Solidarität appellieren. Gemacht 
haben sie aber nur etwas, wenn ihnen 
etwas unmittelbar einleuchtete. Biswei- 
len ergriffen wir auch selbst die Initiative 
und mußten bestimmte Dinge (z.b die 
erste Lagerwandtafel) selber machen. 
-die Jugendlichen müssen die Erfahrung 
machen, daß alle ihre Bedürfnisse, Ver- 
haltensweisen und Ansprüche ernst 
genommen werden und geäujsert wer- 
den können. 

-es ist eine große Gefahr, ein Lager 
gestalten zu wollen unter dem Vorsatz, 
die Jugendlichen zu „organisieren”, mit 
einer „festen, arbeitenden” Gruppe aus 
dem Lager heimzukehbren. Das Lager 
kann nicht Mittel sein, um z.B eine Lehr- 
lingsgruppe aufzubauen. Warum? 
Erstens führt dies dazu, daß das Zeltla- 
gerkollektiv gespalten wird: diejenigen 
Jugendlichen, die politisch arbeiten wol- 
len, diskutieren andauernd über ihre 
Erfahrungen und Perspektiven. Sie isolie- 
ren sich dabei von denen, die halt Ferien 
machen wollen, was für sie nichts mit 
„Politik” zu tun hat. Sie verkneifen sich 
ihre Ferienbedürfnisse und laufen nur 
noch verkniffen rum. Bei einer solchen 


„Strategie” wird- zweitens- völlig verges- 
sen, daß auch an den sogenannten 
unpolitischen Verhaltensweisen Lernpro- 
zesse gemacht werden. Das Erkennen 
von Bedürfnissen und die kollektive 
Organisierung von Bedürfnisbefiredi- 
gung, die Politisierung des gesamten 
Lebensprozesses machen das Zeltlager zu 
einer politischen Anstalt. Insbesondere 
darf nicht vergessen werden, was Urlaub 
für Arbeiterjugendliche bedeutet: es ist 
die Reproduktion ihrer Arbeitskraft, Frei- 
zeit, wo sie nicht unter kapitalistischen 
Zwängen arbeieten: Und da wollen die 
„Pädagogen” mit Kopfarbeitsprogram- 
men kommen! Ziel der Freizeitgestaltung 
muß es sein: die Bedingungen schaffen 
helfen, dafs die Jugendlichen eine Alter- 
native, eine sozialistische Alternative von 
Lebensgestaltung erfahren, erleben, 
bewujst erleben. Das allerdings schliefst 
eine praktische Kritik bürgerlicher Frei- 
zeitvorstellungen und damit immer 
schon einen Angriff auf die kapitalisti- 
schen Gesellschaftsverhältnisse mit ein. 
-der Prozeß der Selbstorganisation, das 
Erlernen kollektiven Verhaltens, die Fin- 
dung einer proletarischen Identität- 
auch wenn sie sich im Rahmen der 
Urlaubs- und Freizeitgestaltung vollzieht- 
stellt sich nicht naturwüchsig ber (etwa 
nach den Vorstellungen antiautoritärer 
Selbstregulation der Gruppe), sondern 
nur an Projekten und Aktionen, die 
aktiv in gesellschaftliche Prozesse ein- 
greifen und von den Jugendlichen auch 
auf das Leben außerhalb bzw. nach dem 
Lager bezogen werden können. 

-gelingt es, eine bewujste Freizeitgestal- 
tung zu realisieren, so wird sich bei den 
Jugendlichen notgedrungen die Frage 
stellen, wie sie ihre Erfahrungen auch 
nach dem Lager organisiert weiterma- 
chen können. Die Frage des Organisie- 
rens wird zum Bedürfnis. 


Aus: Sozialistisches Jahrbuch 5, Wagenbach 
1973; zuerst abgedruckt in „Erziehung und 
Klassenkampf” &/1972 
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Frage: Der Schwerpunkt dieser Aus- 
gabe der Arranca lautet Selbstschulung, 
Lernprozesse und Pädagogik. Nahelie- 


„haben wir ver- 
sucht, den Organi- 
sierungsgedanken 
dem Spontaneismus 
gegenüberzustellen 


gend also, einen Einblick in die -Fels- 
Arbeit in diesem Bereich zu geben.-Ihr 
bietet seit eineinhalb Jahren Seminare zu 
politisch-revolutionären Themen an. Wie 
habt ihr euch dazu entschlossen, Semi- 
nare zu einem Schwerpunkt eurer Arbeit 
zu machen? 


Manni: Sicherlich ist dies eine etwas 
unübliche Praxisform und erinnert an 
den etwas fossilen Charakter von eini- 
gen K-Gruppe, Schulungen zu machen. 
Gerade in autonomen, linken Zusam- 
menhängen herrscht diese Auffassung 
vor. 


Regine: Unsere konkrete Erfahrung aus 
der politischen Praxis der letzten Jahre 
war, daß in der autonomen Bewegung 
Erfahrungen und Wissen nicht weiterge- 
geben werden. Das heifst in der Konse- 
quenz, jede Generation muß die glei- 
chen Fehler neu machen, oder wie ein 
Altautonomer mal selbstkritisch zu mir 
sagte: Bei jeder Kampagne müssen wir 
das Rad neu erfinden... Der Durchlauf 
der Autonomen ist so groß, daf prak- 
tisch alle eineinhalb Jahre neue Leute 
kommen und die Erfahrungen, die 
schon gemacht wurden, z.B beim Orga- 
nisieren von Volxsküchen oder Demos 
nicht mehr weitergegeben werden. Alt- 
autonome — die wenigen, die schon 
lange dabei und inzwischen 35 bis 
40 Jahre alt sind - versuchen nur in 
den allerwenigsten Fällen mit jünge- 
ren Leuten gemeinsame Erfahrun- 
gen zu sammeln, womit also die 
Weitergabe und das Ansammeln 
und Formulieren von geschichtli- 
chem Wissen und Erinnerungen 
gewährleistet wäre. Das dies nicht 
stattfindet, ist einer der wichtigsten 
Gründe, warum die Linke hier seit 


Jahren auf der Stelle tritt. 


Frage: Was für Seminare habt ihr in 


den letzten eineinhalb Jahren gemacht 
und wie haben sich die Inhalte der 
Seminare mit der Zeit verändert? 


Erika: Angefangen 
haben wir mit einem 
Seminar, in dem wir 
versucht haben, den 
Organisierungsgedan- 
ken dem Spontaneis- 
mus gegenüberzustel- 
len. 


Frage: Wie seid ihr 
gerade zu diesem 
Thema gekommen? 


Erika: Interessiert hat uns dieser Punkt 
aus dem Grund, weil das vor allem der 
Konflikt war, in dem wir uns mit unse- 
ren Erfahrung innerhalb autonomer Poli- 
tik befunden haben. Unsere Kritik war 
die, daß wir vieles in der Praxis der 
Autonomen als zu spontaneistisch und 
zu wenig Organisiert wahrgenommen 
haben. 

Anhand der geschichtlichen Auseinan- 
dersetzungen der letzten 150 Jahre 
haben wir versucht herauszufinden, ob 
sich Organisiertheit und Spontaneismus 
tatsächlich derart gegenüberstehen müs- 
sen. 

In diesem Seminar haben wir uns 
anfangs mitTexten von Marx und Baku- 
nin beschäftigt. Über Bakunin wußten 
damals viele von uns noch nicht, dafs er 
trotz seiner nach außen libertären Ideen 
Mitglied einer hierachischen Geheimor- 
ganisation war. 

Dies also in einer Zeit der sich ent- 
wickelnden linksradikalen Ideologie. 
Außerdem sprachen wir lange mit einer 
Übersetzerin von Lenin übef.scame 
Texte, in denen er das Modell der kom- 
munistischen Partei entwickelte und 
entdeckten viel aktuelles an seinem Text 
„Linksradikalismus, die Kinderkrankheit 
im Kommunismus” und lasen Luxem- 


..bei jeder 
Kampagne 


müssen wir das 


Rad neu 

[0] 
erfinden..- 
burg, die ihn schon früh kritisierte. Das 


stellvertretend für eine Epoche, die den 
Scheidepunkt hin zu der Ergreifung 


einer Gegenmacht und damit konkret 
praktischer Politik‘datstellte. Zum ande- 
ren ging es um einen Rückblick in die 
siebziger Jahre und die Frage, in wel- 
cher Form sich da organisierte (K-Grup- 
pen) und spontaneistische Ansätze 
gegenübergestanden haben. 


Frage: Nach welcher Methode seid ihr 
vorgegangen? 


Regine: Nach einem Einführungsreferat 
über die Siebziger hat uns ein Zeitzeuge 
seine Erfahrungen erst aus einer K- 
Gruppe und dann innerhalb der Sponti- 
bewegung geschildert. Danach haben 
wir uns in zwei Arbeitsgruppen aufge- 
teilt, die auch Parallelen zu den erwähn- 
ten Klassikern sahen. 


..das gegenseitige 


Vermitteln, 


das eigentlich einer 
unserer Ansätze ist, 
war nicht leicht 


umsetzbar... 


Erika: Das es zwei Gäste gegeben hat, 
die jedeR auf ihre/seine Art involviert 
waren, hat dieses Seminar bereichert. 


Frage: Hat euch dieses Seminar darü- 
ber hinaus konkrete Ergebnisse 
gebracht? 


Manni: Ja, wir haben gemerkt, daß der 
schon angesprochene Widerspruch zwi- 
schen den beiden Polen als solcher gar 
nicht besteht; obwohl er in der tagtägli- 
chen Auseiandersetzung immer wieder 
Diskussionen blockiert. Man wird 
schnell eingeordnet: Entweder Sponti 
oder Parteikommunist. Neben dieser 
theoretischen Beschäftigung ging es uns 
aber auch darum, unmittelbar Leute zu 
erleben, mit ihnen zu reden und somit 
Geschichte weiterzugeben. 


Frage: Wie ging es nun mit den Semi- 
naren weiter? 


Erika: Das zweite Seminar beschäftigte 
sich mit der italienischen politischen 
Gruppe „Il Manifesto” (u.a. Texte von 
Rossana Rossanda) in den 70er Jahren in 
Italien. Die Auseinandersetzung mit die- 
ser Gruppe war uns deswegen wichtig, 


weil sie — zu ihrer Zeit und natürlich in 
einer anderen Größenordnung — wie wir 
meinen, einen unserem Versuch ähnli- 
chen Weg eingeschlagen haben. Entstan- 
den ist sie aus der Abspaltung von der 
italienischen KP, jedoch ohne ihre Ver- 
gangenheit völlig abzulehnen und ihr 
Konzept sah so aus, einen fruchtbaren 
Mittelweg zwischen KP und autonomer 
Bewegung in Italien zu finden. 


Manni: Dieser Gedanke durchzieht 
eigentlich auch das dritte Seminar. Es ist 
die Beschäftigung mit zwei nicht tradi- 
tionellen KP-Linken in Europa, nämlich 
einmal die Koordination KAS aus dem 
Baskenland und darüberhinaus mit der 
„Neuen Linken Strömung” aus Griechen- 
land. Zustandegekommen ist dieses 
Seminar auch des- 
wegen, weil es 
sowohl persönliche 
Kontakte zu diesen 
beiden Gruppen 
gab und deshalb 
leicht möglich war, 
aktuelle Alternati- 
ven linker Politik 
kritisch aufzuzei- 
gen, ohne immer in 
die Mottenkiste zu 
greifen. 


Regine: Das nächste Seminar behan- 
delte das Thema revolutionäre Pädago- 
gik. Durchgeführt wurde dieses Seminar 
in Zusammenarbeit mit einer kolumbia- 
nischen Volkspädagogin, die dort für die 
unterschiedlichen Spektren (von Landar- 
beiterInnen bis zu 
Intellektuellen) 
Schulungen vobe- 
reitet. Der Schwer- 
punkt bei dieser 


Frage: Wie waren die Erfahrungen für 
eure Gruppe nach den ersten Semina- 
ren? 


Regine: Wir haben Seminare angebo- 
ten, wo die Leute unabhängig von 

den Gründen ihres Interesses und der 
bisherigen Intensität ihrer Beschäftigung 
mit den Themen kommen konnten. 
Wenn wir uns dann in kleinere Gruppen 
von fünf oder sechs Leuten aufgeteilt 
haben, war es immer noch schwierig. 
Die Bereitschaft ohne Arroganz sein 
Wissen zur Verfügung zu stellen statt 
damit anzugeben oder sich abzugrenzen 
war nur teilweise vorhanden, oder 
einige waren einfach nicht in der Lage, 
es mit einfachen Worten darzustellen. 
Zum anderen hatten die, die wenig zu 
dem Thema wußten, Hemmungen, den 
Verlauf der Seminare dadurch mitzuge- 
stalten, daß sie sagten, wenn es zu 
schnell gegangen ist und ihre Fragen 
formulierten. Das gegenseitige Vermit- 
teln, das eigentlich einer unserer Ansätze 
ist, war so nicht leicht umsetzbar. 


Erika: Das Seminar der Kolumbianerin 
war auch eine Anregung für unsere Pra- 
xis, denn sie sagte, sie würde Seminare 
für unterschiedliche „Wissensstände” 
machen. 


Frage: Inwiefern habt ihr die Methodik 
der Seminare dann geändert? 


Regine: Wir haben gesehen, daß es 
wichtig ist, Seminare speziell für die 


„aktuelle Alternati- 
ven linker Politik 


Veranstaltung lag kritis € h au fzuze ige N, 


bei der spezifi- 
schen methodi- 
schen Durch- 
führung, die sich 
grundsätzlich von 
Konzepten hier 
unterscheidet: Viele der Seminare liefen 
über eine Woche, an deren Anfang erst 
einmal stand, sich kennenzulernen und 
somit auf persönlich sehr unterschiedli- 
chen Ausgangsbedingungen für die Teil- 
nehmerInnen einzugehen. Wir merkten. 
daß die Themen aus der dortigen Situa- 
tion heraus ganz anders aufgearbeitet 
werden müssen und staunten über die 
intensive Vor- und Nachbereitung, zum 
Teil auch mit TeilnehmerInnen. 


ohne immer in die 
Mottenkiste zu grei- 


fen.. 


Leute zu machen, die kein großes politi- 
sches Vorwissen mitbringen, die viele 
Fragen haben und die Antworten 
gemeinsam erarbeiten wollen. Da gab es 
zweierlei: die Idee, eine ganze Seminar“ 


reihe einmal im Monat über ein halbes’ 
Jahr zur politischen Okonomie Zu 


machen, von einem Uni-Dozenten Vert- 
anstaltet, der auch schon im Bildungsbe- 
reich von Gewerkschaften tätig war. Da 
wollten wir grundsätzliche Fragen 


klären. Zum anderen haben wir alle 
zwei Wochen donnerstags ein Treffen 
gemacht, das noch weiter „unten” anset- 
zen sollte. Ausgehend von dem bereits 
vorhandenen Wissen, sei es aus der 
Schule, sei es angelesen, wollten wir 
ohne große Vorbereitung in lockerer 
Atmosphäre zu Themen der Geschichte 
erzählen können, was wir wissen. Die 
Themen orientierten sich an einer Art 
Geschichte des Widerstands, es ging 
aber auch z. B. über die Herausbildung 
der Städte oder den Übergang vom 
Matriachat zum Patriachat. Da sind wie- 
der ganz andere Leute gekommen. 
Außerdem versuchte eine andere 
Gruppe die Erfahrungen aus unserem 
Seminar zum 3:1 Text von Viehmann 
und anderen zusammenzufassen. 


Frage: Wie laufen zur Zeit eure Semi- 


nare? 
Manni: Es soll eine Seminarreihe über 


Wir erreichen 


Dialog der unterschiedlichen Menschen 
kommt. In jedem Handwerk wird als 
normal empfunden, daß der Meister! 
dem Lehrling erklärt, wie’s geht. Die 
Probleme tauchen auch hier erst bei der 


Art der Wissensvermittlung auf. Der 


„Oberchecker” soll nicht dem Lernenden 
die Dinge einpauken, sondern es geht 
um einen allmählichen Prozeß, in dem 
sich der Lernende selbst entdeckt und 
seine Meinung Stück für Stück ent- 
wickelt. Ebenso langwierig und pro- 
zeßhaft ist natürlich auch die konkrete 
Umsetzung dieses Anspruchs. 


Manni: Das spiegelte sich auch in 
unserer Gruppe wieder. Bisher hatten 


wir eine Art Klüngel an Leuten, die län- 


ger aktiv sind und auch den Überblick 
über die Gruppe behalten. Wir finden es 
aber wichtig, daß diese koordinierenden 
Aufgaben verteilt werden und nicht in 
den Händen von denen bleiben, die das 


nicht viel, 


wenn wir moralische 


Appelle formulieren, son- 


dern wenn wir die Kon- 
flikte durchleben und uns 
gegenseitig kritisieren 


Ost-Europa geben. Ansonsten läuft die 
Seminarreihe über politische Ökonomie 
nach wie vor. Da kommen auch jedes- 
mal an die 15 bis 20 Leute, die nicht zu 
Fels gehören relativ kontinuierlich. Der 
Lerndonnerstag wird umstrukturiert, 
obwohl es stellenweise spannend war, 
in der Geschichte zu graben. Wir hatten 
Schwierigkeiten, den Bezug zu heute 
herzustellen. Daraus wird ein wöchentli- 
ches Treffen, auf dem über aktuelle The- 
men, die in der Presse auffallen, geredet 
werden soll, z. B. was der Solidarpakt 
für uns bedeutet, was mit den „Metal- 
lern” ist und so weiter. 


Erika: Dieses Donnerstagstreffen, wie 
auch die neue Seminarreihe, resultiert 
aus einer grundsätzlichen Überlegung: 
Jede politische Gruppe, die offen ist, 
muß sich mit dem Widerspruch konfron- 
tieren, daß „erfahrenere” und „unerfahre- 
nere” Leute zusammenkommen und es 
nicht die Lösung sein kann, daß die 
„erfahreneren” unter sich bleiben, son- 
dern es darum gehen muß, daß es zum 
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schon immer machen. Die Planungs- 
gruppe von drei bis vier Leuten über- 
nimmt die Koordination und rotiert, so 
daß gewährleistet wird, daß jedEr in der 
Gruppe sich abwechselnd in der Situa- 
tion befindet, eine aktive Rolle zu 
haben. Das wird vor allem dann interes- 
sant, wenn viele neue Leute hinzukom- 
men. 


Regine: Genau, daran liegt es auch, 
daß-die-Planungsgruppe immer wieder 


Ä einschläf® seit längerer Zeit sind kaum 
Leute dazugekommen und die, die 


schon lange dabei sind, können schnell 
koordinieren und treffen daher eher die 


Entscheidungen. Jemand, der außerhalb 


von diesem Kreis ist und nur zu man- 
chen Terminen kommt, kriegt vieles ein- 
fach nicht mit. Wir müssen aufpassen, 
daß der Kreis nicht noch geschlossener 
wird und Neue schwer einen Zugang 
finden. 


Erika: Das so etwas nicht passiert, 
wäre ja eigentlich die Aufgabe der Pla- 


- 


nungsgruppe: Mit etwas Abstand ein 
Auge darauf zu haben, in welche Rich- 
tung sich was entwickelt und wo andere 
Punkte verloren gehen. 


Manni: Das Problem wäre nur 
dadurch zu lösen, daß sich alle gleich 
oft sehen und sich gleich stark in der 
Gruppe engagieren. Sonst müßte man 
den Aktiveren verbieten, mehr als drei 
mal die Woche etwas zu machen und 
den Passiveren müßte man es vorschrei- 
ben. Aber wir wollen ja gerade möglich 
machen unterschiedliche Menchen mit 
mehr oder weniger Zeit eine Mitarbeit 
zu ermöglichen. Auch die Unfähigkeit 
hierzu hatten wir ja autonomen 'Struktu- 
ren hier in Berlin vorgeworfenen. Das 
Problem läßt sich nicht endgülyig lösen. 
Wir können uns immer nur korregieren. 
Da ist die Planungsgruppe sicherlich ein 
richtiger Schritt. Lernprozesse erreichen 
nie ein Idealbild, sondern können 
immer nur neue Anstöße geben, damit 
man nicht bequem wird und sich mit 


einem Zustand abfindet. 


Un "Frage: Ist da nicht ein Widerspruch: auf 


f 
d 


der einen Seite stellt ihr ein klares Semi- 
narkonzept auf und andererseits scheint 
aber innerhalb der Gruppe ein klares 
Ziel, an dem ihr euch orientiert, zu feh- 
len. Welche Rolle spielt in diesem 


Zusammenhang Selbstschulung für 
euch? 


Erika: Einen solchen Widerspruch sehe 
ich nicht. In der Gruppe ist der Versuch 
nur praktischer, konkreter. Auf dem 
Seminar hingegen, selbst wenn es ein 
halbes Jahr läuft und die Leute vielleicht 
kontinuierlich kommen, kannst du nicht 
immer verfolgen, was es tatsächlich bei 
ihnen bewirkt und welche Konsequen- 
zen sie daraus ziehen. In der Gruppe 
kommen die Schwierigkeiten, die ein 
Lernprozeß mit sich bringt, mehr zum 
tragen: Allein der Anspruch, VerantwoOr- 
tung zu übernehmen, reicht nicht aus. 
Oft ist es schwerer als man glaubt, über- 
nommene —Aufgaben auch konsequent 
durchzuführen. Der Unterschied zu den 
Seminaren ist die Eigendynamik, der die 
Gruppe unterliegt. Es geht um einen 
sozialen Lernprozeß, der sich weniger 
auf einer Erkenntnis- als vielmehr auf 
einer persönlichen Ebene abspielt. Somit 
sind Konflikte und Schwierigkeiten nicht 
unbedingt ein Anzeichen dafür, daß die 
Gruppe nicht funktioniert. Wir errei- 
chen nicht viel, wenn wir moralische 
Appelle formulieren, sondern wenn wir 


die Konflikte durchleben und uns 
gegenseitig kritisieren. Andererseits kann 
ein Seminar diese Art von Lernen mitbe- 
einflussen. Wir versuchen jetzt neuen 
Leuten einen Einstieg über das prakti- 
sche Mitwirken zu ermöglichen, wie 
gesagt über die Seminare oder durch die 
Teilnahme an der Zeitung. Wir haben 

z Sins fenes Plenum, aber wenn 


d 
Kiel nichts beitragen zu können, was 


bei inhaltlichen Diskussionen anders ist. 
Deshalb laden wir neue Leute auch, 
immer dazu ein, eine Stunde vor Beginn 
zu kommen, um dann in Ruhe erstmal 
alle Fragen beantworten und sich 
beschnuppern zu können. 


Frage: Nochmal zu den Seminaren: 
Werdet ihr nicht zu einer Volkshoch- 
schule oder anders ausgedrückt zu 
einem Dienstleistungsunternehmen, 
wenn die Leute eure Seminare zwar 
„konsumieren”, sich sonst aber an der 
Arbeit der Gruppe nicht beteiligen? 


Manni: Bisher bestimmt nicht. Das 
wäre so, wenn sich unsere Arbeit auf 
das Veranstalten von Seminaren 
beschränken würde. 

Wir wollen Denkanstöße geben, sich 
kritisch mit seiner 

Realität auseinanderzusetzen und Mög- 
lichkeiten, Widerstand zu leisten, ent- 
wickeln. Wie und ob die Leute dann 
aktiv werden, liegt erstmal bei ihnen 
selbst. Wir bieten ihnen an, auch an 
anderen Fels-Projekten teilzunehmen, 
setzen dies aber nicht voraus. Niemand 
fühlt sich gern vereinnahmt oder rekru- 
tiert. Natürlich wünschen wir uns Ver- 
bindlichkeit, wollen diese aber auch nie- 
mandem aufzwingen. Dabei lassen wir 
uns auf eine Gratwanderung ein. 


Frage: Habt ihr in den eineinhalb Jah- 
ren Arbeit objektive Kriterien gefunden, 
wo Selbstschulungsprozesse an Grenzen 
stoßen? 


Erika: Bei jüngeren Leuten, die viel- 
leicht noch in der Schule sind ist es oft 
schwer, ein Interesse an Selbstschulung 
zu wecken, weil „lernen” und „Schu- 
lung” zum großen Teil negativ besetzt 
sind. Schule wird mit vorgegebenen 
Inhalten, die mit der persönlichen Situa- 
tion der Lernenden nichts zu tun haben, 
assoziiert. Außerdem kommt der Auf- 
wand an Zeit hinzu, der dafür notwen- 
dig ist. 


Ein weiterer Punkt ist sicherlich, daß 
man in gewissen Fragen über ein Halb- 
wissen verfügt, mit dem man sich zufrie- 
den gibt. Erst wenn man es vertieft und 
ausbaut, werden größere Zusammen- 
hänge deutlich. Oftmals bemüht man 
sich nicht, sich weiterzuentwickeln, um 
vielleicht alte Positionen zu verlassen 
oder zu anderen Konzepten zu kom- 
men. Ein anderer Grund für diese Bar- 
riere ist, daß die Bevölkerungsmehrheit 
eher intellektuell gefordert ist und 
zusätzlicher „Beanspruchung” abweh- 
rend gegenüber steht. Hinzu kommt, 
daß beim Lernprozeß bevormundende 
Verhaltensmuster reproduziert werden, 
mit denen man sich nicht identifiziert 
und die man für sich ablehnt, da Situa- 
tionen aufkommen können, die einem 
vom Umgang mit Autoritäten, wie Lehrer 
oder Eltern, bekannt sind. Auch die per- 
manente Reizüberflutung, der wir ausge- 
setzt sind, spielt eine Rolle. Daher müs- 
sen wir das Vermitteln von Wissen 
lebendig gestalten, indem es in Bezug 
zur eigenen Person gesetzt wird. So 
kann sogar an sich trockene Theorie für 
einen selbst wichtig werden, wenn klar 
wird, welchen Hintergrund und Trag- 
weite sie hat. So weit sind wir noch 
lange nicht. Uns fehlt dabei oft die Krea- 
tivität und die Idee, wie theoretisches 
Wissen praktisch vermittelt werden 
kann. Stattdessen sind wir viel zu oft in 
konventionelle Lernformen zurückgefal- 
len. Erstmal lehren Menschen oft , wie 
sie selbst gelernt haben. Das müssen wir 
noch stärker in Frage ziehen. 


Frage: Was ihr von eurer Arbeit berich- 


tet, klingt erst einmal sehr theoretisch... 


Wo hat eure Arbeit denn den konkreten 
Bezug zu eurer Praxis innerhalb der 


Gruppe und zu Gruppen, mit denen ihr 
zusammenarbeitet? 


Erika: Unsere Arbeit ist inso- 
fern Praxis, als sie ja eine 
organisierende Wirkung 
anstrebt. Ziel eines revolu- 
tionären Prozesses ist ja nicht 
nur, daß du in den Schlagzei- 
len erscheinst, sondern daß 
auch mehr Leute dazu kom- 
men, sich über ihre Situation 
bewußt werden und anfangen, sich in 
einer Gruppe sozial zurechtzufinden. 
Was kann die Linke im Moment mehr 
machen als für die Zukunft zu bauen 
und erkämpfte Errungenschaften zu ver- 
teidigen? Solch eine Arbeit ist ein Teil, 
ich würde nicht behaupten, daß es der 


sie 


wichtigste ist und alles andere Quatsch 
ist oder inhaltslos. Andererseits raubt 
uns die Arbeit so viel Kraft, daß wir, 
wenn uns andere Gruppen auf Mobili- 
sierung ansprechen, oft sagen müssen, 
finden wir zwar gut, wir haben aber an 
dem Tag schon fünf Treffen’. Mit dieser 
neuen Orientierung haben wir uns den 
Vorwurf eingeheimst, eine Labertruppe 
zu sein. Außerdem sind viele von uns 
noch unabhängig von Fels in anderen 
Gruppen aktiv. 

Frage: Glaubt Ihr, daß eure Art der 
Arbeit in dem Gesamtprozeß einer revo- 
lutionären Linken innerhalb der BRD 
und international Perspektiven hat? 

Erika: (...lacht)..na so wichtig ist 
unser kleiner Haufen nun nicht... aber 
die Veränderungen, die innerhalb des 
Zusammenbruchs des Sozialismus statt- 
fanden, haben eine ganze Menge an 
Vorstellungen und Utopien von einer 
anderen Gesellschaft zerstört. Es ist ja 
nicht so, daß nur die kommunistischen 
Parteien von dem was geschehen ist, 
betroffen sind, sondern die Linke insge- 
samt. Wenn wir eine nicht kapitalistisch 
und nicht patriachale Gesellschaft wie- 
der vorstellbar machen wollen, müssen 
wir auch Entwürfe entwickeln können. 
Wir finden es wichtig, sich in der 
Geschichte auszukennen, um sagen Zu 
können, hier stimmen wir überein und 
da unterscheiden wir uns, und an die- 
sem Problem sind verschiedene Ansätze 
gescheitert oder eingemacht worden, um 
selber wieder ein Bild zu gewinnen, von 
dem, wo wir hin wollen. Natürlich ist 
nicht nur das Wissen um die verschiede- 
nen Theorieansätze von zentraler 
Bedeutung, aber wir als Gruppe haben 
hier erstmal eine Priorität gesetzt. In 
Zukunft hoffen wir natürlich auch mehr 
„praktische” Arbeit im engeren Sinn Zu 
machen. 


..Jehren Men- 


schen oft so, wie 
selbst gelernt 


haben. 


Na denn... 
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dna: Warum macht ihr Hip-Hop? 


Nefa B: Letztes Jahr wurde in Italien 
Musikern, die italienische Popmusik 
machen vorgeworfen, sie würden sich 
eine Kultur aneignen, die nicht ihre ist, 
sondern die der schwarzen Ghettos in 
den USA. Der Vorwurf kam vor allem 
auf einem Treffen einiger Independent- 
Labels, an dem wir nicht teilgenommen 
haben, auf. Ich glaube, um zu rechtferti- 
gen, daß ihre eigenen Musiker weiterhin 
englischsprachigen Brei produzieren um 
die Leute in den Discos zum hüpfen zu 
bringen. Wir haben uns in Italien, und 
ich denke in Deutschland ist es genauso, 
nicht eine Kultur sondern ein Mittel 
angeeignet. Hip-Hop wird als Gedan- 
ken- und Kommunikationsbewegung 
von unten nach oben benutzt. Sein VOr- 
teil ist, daß es ein sehr direktes und 
schnelles Kommunikationsmittel ist. 
Leute, die sich bereits durch das System 
„sozial besiegt” sahen und kaum Mög- 
lichkeiten hatten, sich frei auszudrücken 
-da sie entweder der Mainstreamkultur 
oder der Mainstreamgegenkultur folgen 
mußten- fanden sich auf einmal mit 


einem Mikro in der Hand direkt vor 


einem Haufen Leute und konnten sagen, 
was sie wollten. Am Anfang war das 


ziemlich bunt 


p aus Italien 


Ein Interview mit 


Nefa Beat - Isola Posse Allstars (Bologna) 
gemischt. Einige Lele und Fumo - 


Lion Horse Posse (Mailand) 


hatten den Menschen etwas Nando Popu - Salento Posse (Lecce) 


wichtiges zu sagen, andere 

sprachen einfach von positiven und 
negativen Gefühlen im Alltag, und wie- 
der andere erzählten nur Scheiße. Mit 
der Zeit ist da glücklicherweise gefiltert 
worden und jetzt gibt es in Italien Kon- 
takte zwischen verschiedenen Gruppen 
aus verschiedenen Städten. Das umfasst 
Bands, aber auch andere Gruppen, teil- 
weise aus Centri Sociali (Jugendzentren, 
oft besetzte Häuser). 

Hip-Hop und Raggamuffin bringen 
diese Menschen zusammen, das betrifft 
auch mich, daß sie sich auf halbem 
Wege zwischen der mehr oder weniger 
organisierten und mehr oder weniger 
kranken Linken sowie dem Alltag in der 
Stadt, d.h. Repression, Paranoia, Lange- 


weile, Schweigen usw. bewegen. Es 
handelt sich um Leute die einen anderen 
Weg nach draufsen suchen. 


Lele: Wir haben nicht den radikalen 
Amikram imitiert. Wir haben einfach das 
gesungen, was wir jeden Tag erleben, 
und das hatte Ähnlichkeit mit den Pro- 
blemen der Leute in den Ghettos von 
Los Angeles. Die Probleme des Prolata- 


Geführt Ende März in Berlin 


riats -um das ganze 
mal etwas großspurig auszudrücken- 
sind international. 


Fumo: Wir machen Hip-Hop weil es 
voll cheap ist, mit äußerst wenigen Mit- 
teln zu realisieren eben. Wir haben 
unsere beiden Platten zu Hause aufge- 
nommen, diese Möglichkeit bietet keine 
andere Art von Musik. Noch leichter ist 
es einfach ‘ne Baseline auf Platte zu 
nehmen und drauf zu singen, so haben 
wir im Leoncavallo (Seit über 15 Jahren 
besetztes Zentrum in Mailand) angefan- 
gen. Lele legte immer mehr Bands die 
‘ne bestimmte message hatten, wie etwa 
Public Enemy, auf und spielte sie auf 
Dancehall-Nächten, bei Volxsdiscos wie 
wir sie nennen, wo Du zwischen O0 und 
2,50 DM bezahlst und die ganze Nacht 
tanzen kannst (Discos sind in Italien 
20-40 DM). Dabei haben 
wir festgestellt, daß es wirklich super- 
leicht zu 
Anfangszeiten hat im Leoncavallo jeder 
das Mikro in die Hand genommen, mitt- 


sehr teuer, ca. 


ist komunizieren, in den 


lerweile ist das leider zurückgegangen. 


dna: Warum hat sich das verändert? 


Fumo: Na es ist wie bei allen anderen 
Musikarten geworden; da ist einerseits 
die Band und andererseits das Publi- 
kum. Wir versuchen es, besonders im 
Leo, immer noch und echt schon fast 


mit Arschtritten, den Leuten das Mikro in 
die Hand zu drücken. 
Ein Vorteil der Volxdisco ist auch, daß 


sie viele Leute zusammenbringt, sie ist 
ein Moment der Begegnung in der Lin- 
ken. Viele Leute hatten die Schnauze 
voll vom Hard-Core, ultraschnellen 
Sounds, tierischem Chaos und Noise bei 
dem Tanzen oder Kommunizieren ein- 
fach unmöglich wurde. Mit diesen 
Volxsdisco-Abenden kamen und kom- 
men viele Leute, die wenig oder über- 
haupt nichts mit Centri Sociali zu tun 
hatten, und wenn die Dance-Hall vorbei 
war, blieben sie, und zwar nicht nur um 
ein Bierchen zu trinken, sondern auch 
um den Ort mit zu verteidigen und sich 
über andere Besetzungen zu informie- 
ren. 


Nando Popu: Ich kannte, bevor ich 
mit Hip-Hop etwas zu tun hatte, gar 
nicht die Realität der Centri Sociali, da es 
ie bei mir unten (Synonym für den 
Süden Italiens) nicht gibt.Für uns im 
Süden bedeutet der Raggamuffin’ mehr, 
der hat Tradition... die Sonne..., das 
fühlst Du im Blut, also diese Musik hat 
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uns ermöglicht soviele Menschen zusam- 
menzubringen, die sonst oft außen vor 
standen und sich für viele Probleme 
nicht interessierten und nie angingen 
obwohl sie täglich mit ihnen konfrontiert 
waren. Dank der Texte hat es da eine 
große Sensibilisierung gegeben. Du 
weifst wie italienische Lieder sonst sind - 
„amore... paparapa... trara..” Hip-Hop 
ist vielleicht die erste musikalische 


Lele: Ich habe das schon erwartet, viel- 
leicht nicht gerade von LHP, auch 
wegen der begrenzten Mittel, aber italie- 
nischer Hip-Hop und Raggamuffin 
mußte früher oder später Erfolg haben.... 
Leider haben wir vorher nicht alle daran 
gedacht, sonst hätten wir das lockerer 
angehen können, weniger chaotisch und 
ohne die ganze Eifersucht und den Neid, 
der jetzt zu Tage 
kommt. Einige 
machen sich zur 
Stimme der „Auto- 
nomia”, andere zu 
der des Hip-Hop 
der ganzen Welt 
und da gibt's häu- 
fig Probleme... 


Nefa Beat: Zum 
Teil sind die Texte 
sogar abgeschrie- 
ben... 


z l g we (u "7" r; e. 
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DRERSHElENEeLunds, tieri- 


dem Tanz 


einfach unmög] 


Bewegung, die sich in Italien ausbreitet 
und nicht mehr von irgendwelchem sen- 
timentalen Kram oder Liebesdramen 
singt. Oder wenn es in der italienischen 
Musik etwas sozialkritisch wurde, dann 
blieb es immer sehr vage. Hip-Hop 
wächst auch Dank der ganzen politisch- 
kulturellen Meetings, die es gibt, oder 
der gemeinsamen Konzerte, z.B. unsere 
Band hier ist keine homogene Band, wir 
kommen aus Mailand, Bologna und 
Leece. 


dna: Habt ihr mit einem derartigen 
„Erfolg” gerechnet, als ihr angefangen 
habt Hip-Hop zu machen? 


Alle lachen: „Welchen Erfolg?” 


Fumo: Du meinst wohl den Platz, den 
uns die Medien auf einmal geben 


dna: Nein, es ist doch schon so, daß 
Eure Platten gehört werden und die 
„Szene” recht groß ist... 
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Fumo: Das ist alles bloß Rauch... es 
gab dieses pushen der Medien, Kom- 
merzschienen und du hast Bands gefun- 
den, die Konzerte gegeben haben, 
obwohl sie nur zwei Stücke hatten. Die 
italienische Hip-Hop-Szene ist aber ins- 
gesamt eher klein geblieben... 


Lele und Nefa B: He He! Wart’ mal.... 


Nefa B: Sagen wir mal, daß die Szene 
die so Anfang der 90er rausgekommen 
ist, positive und negative Früchte getra- 
gen hat. Was mir gefällt, ist, daß es 
l5jährige Kids gibt, die sich die Texte 
durchlesen und für sich akzeptieren und 
nicht weil sie einfach gegen etwas sind. 
Ich glaube das wird noch Früchte tra- 
gen, Bands wie wir alle hier oder Sud 
Sound System, Onda Rossa usw. sind 
Leute, die versuchen eine Mauer einzu- 
drücken. 


Nando: Ich bin mir sicher, daß Hip- 
Hop einen größeren Durchbruch erle- 
ben wird.Bedenken müssen wir, welche 


Qualität wir ihm geben sollen. Wir ste- 
hen auf einmal Major-Labels gegenüber, 
und wir müßen das angehen, denn viele 
interessieren sich für Major-Labels und 
die jungen Hip-Hop-Kids schiessen wie 
die Pilze aus dem Boden. Wir müssen 
einerseits unser Image „pflegen” gegenü- 
ber all’ dem Mist der noch rauskommen 
wird und es wird noch einiges kommen, 
das kommt auch in Ländern wie 
Deutschland rüber, wo es einen -sagen 
wir- Undeground-HipHop aus Centri 
Sociali nicht gibt, hier in Deutschland 
wird das ja als US-Phänomen gesehen; 
Baseballmütze etc. 


dna: Ihr spielt sehr viel in verschiede- 
nen Orten, auf was für ein Publikum 
trefft ihr dabei und wie gestaltet sich die 
Kommunikation mit dem Publikum? 


Nando: Ich hab’schon in fast ganz Ita- 
lien gespielt, aber am schönsten ist es 
immer noch in Lecce, wo ich her- 
komme, das ist ein ganz anderes Gefühl, 
denn das Publikum ist viel heterogener, 
du findest 70-80jährige, Jugendliche und 
Familien mit Kleinkindern, die nicht mal 
richtig laufen können. Es ist echt was 
breites und nicht so wie an anderen 
Orten, wo du nur Leute hast, die schon 
was mit Hip-Hop zu tun haben, Jugend- 
liche bis höchstens 25. 


DNA: Du singst ja auch in deinem Dia- 
lekt... 


Nando: Ich singe ausschließlich in 
meinem Dialekt. 


dna: Über was singst du denn? 


Nando: Über das Leben eines 
„gewöhnlichen” Jugendlichen, der in 


„Wir müssen bestimmte Gren- 


weil sie ihre individuellen Scheifßinteres- 
sen haben. Das Leben da unten besteht 
aus zur Schule gehen und heiraten, und 
dann bist du ein „anständiger” Mensch, 
bürgerlich eben. Das Hauptproblem 
meines Landes (das meint den Süden) ist 
dieses „anständig sein” und die fatalisti- 
sche Lebenseinstellung der meisten, sie 
machen einfach nichts. Bei uns geht es 
dem Hip-Hop darum, die Leute aufzu- 
fordern, nicht alles als gegeben hinzu- 
nehmen und was eigenes beizusteuern, 
selbst eigene Aktionen und Initiativen 
vorzuschlagen. In meiner Gegend z.B. 
gab es bis vor 5 Jahren noch keine Pro- 
bleme mit der Mafia und innerhalb von 
5 Jahren hat sich alles ins Gegenteil ver- 
kehrt, du siehst Leute mit Wummen 
rumlaufen und sie zeigen sie dir auch, 
das Spielchen im Auto und an der 
Ampel dann Line und Kavalliersstart, 
echt Wild-West-mäßig. Niemand macht 
etwas dagegen, im Gegenteil immer 
mehr Leute hauen ab, früher sind auch 
Leute ‚emigriert, aber es ist extremer 
geworden, früher sind die Leute gegan- 
gen, weil es keine Arbeit gab, einige 
haben versucht zu bleiben und sich 
durchzuschlagen, aber selbst die gehen 
jetzt, weil sie sich das ganze Chaos und 
die Gewalt nicht mehr reinziehen wol- 
len. Wir von der Salento Posse themati- 
sieren das, denn wenn alle weggehen, 
und es sind ja immer die besten, die 
gehen, die die arbeiten, studieren oder 
was aufbauen wollen, dann bleiben am 
Schluß nur noch die Vollidioten, die sich 
gegenseitig abknallen. Das ist natürlich 
schwer, ich kann nicht einem Typen der 
jetzt in Mailand lebt erzählen er soll wie- 
der hierher kommen, wo es keine Arbeit 
und nix gibt... der spuckt mir doch ins 
Auge. 


dna: Wie reagieren denn 
die Leute auf deine Texte? 


zen aufbauen um den HipHop, 
nicht als Abschofttung, sondern ren sehr positiv, negativ 


Nando: Die Leute regie- 


reagieren nur wie immer 


als eine genauere Überlegung, die Politiker, wir haben 


was, wo und für wen wir sın-. 


gen zu begreifen.” 


Lecce lebt und mit der Mafia konfron- 
tiert ist, sich mit den Leuten auseinan- 
dersetzen muß, denen es gut geht, für 
die alles OK ist, solange sie fressen und 
saufen können. Über Jugendliche, die 
eigentlich genauso sind wie du, dir aber 
Stöcke zwischen die Speichen schieben 


Druck und sogar Drohun- 


ker bekommen, denn 

unsere primären Angriffs- 
ziele sind die lokalen Politiker, da hat es 
einige Probleme gegeben, wir sind aber 
auf ihre Feste, haben ihnen die Sachen 
ins Gesicht gesagt, sind wieder gegan- 
gen und im Endeffekt haben wir sie 
immer gearscht. 


gen seitens einiger Politi-- 


dna: Und die Familien, älteren Leute, 
wie reagieren die? 


Nando: Du siehst, daß die Leute echt 
glücklich sind, weil du auf Dialekt 
singst, das ist etwas sehr wichtiges. Im 
Süden hat der Staat große Anstrengun- 
gen unternommen, um die Menschen zu 
homogenisieren. Da Dialekt bei uns sehr 
lebendig war und diese Tradition auch 
gespürt wurde, wurde das Bild aufge- 
baut, daß wer Dialekt redet, dumm ist, 
und wer einigen Traditionen noch nach- 
geht, die zu einer alten Mentalität 
gehören, auch ein Idiot ist. Die meisten 
Menschen haben sich angepasst. Wir 
versuchen deutlich zu machen, das Tra- 
ditionen zu deinem Leben gehören, das 
hat uns mal den Vorwurf eingehandelt 
wir seien Faschisten, weil die auch für 
Traditionen sind. Das ist echt Schwach- 
sinn, Traditionen und Kultur sind 
Sachen, die du mit ins Leben bekommst 
und du kannst sie nicht einfach verleug- 
nen, und wenn, wirst du es später 
bereuen. Kultur ist etwas, das du in dir 
trägst und du mußt lernen, sie schätzen 
und nutzen zu können. Das versuchen 
wir. 

Viele Jugendliche sprechen heute ihren 
Dialekt nicht mehr. Wir finden das 
falsch, denn er erklärt am besten ihr 
Umfeld, ihre Kultur. Es geht uns nicht 
darum zu sagen „redet Dialekt wohin ihr 
geht” das wäre idiotisch. Aber Dialekt ist 
wie ein Krug und enthält viele Sachen, 
die du nicht ins italienische übersetzen 
kannst, nicht sprachlich sondern kon- 
zeptuell, die gehören zu einer Gegend 
zu dem Land. Ich weiß, daß ich einige 
Werte besitze, die ich jemand anderem 
kaum erklären kann, da er/sie in eine 
andere Mentalität hineingeboren wurde. 
Es ist sicherlich nicht angebracht, daraus 
unüberwindbare Unterschiede zu kon- 
struieren, aber jeder hat halt seine „Last”. 


Fumo: Verschieden aber Gemeinsam! 


Nefa B.: Der Faschismus, Rassismus 
und die ganzen Vorurteile erwachsen ja 
aus der Angst vor der Verschiedenheit, 
vor Veränderungen und der Angst vor 
dem Kontakt mit etwas, daß dem, was 
du im Kopf hast, nicht entspricht. Einige 
Leute erkennen die Unterschiede an und 
können zusammenleben. 


Nando: Das nur als Ergänzung, weil 
einige Leute uns als Leghisten bezeich- 
net hatten (Anhänger der Leghen, 
rechtspopulistische bis faschistoide 
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hören, anfangen, % 
eine andere % 


: ge 8 
zu macn 


täglich von 


und sonstigen Medi DEREN wird” 


regionalistische Gruppen die 
sich zur Wahl stellen). Auf 
einem Kongreß kam mal einer 
auf mich zu und sagte „Du 
singst auf Dialekt, du förderst 
den Separatismus”. Da konnte 
ich nur noch „Halt!” sagen, da 
mußt du ja alles von vorne dis- 
kutieren. Daß wir auf Dialekt 
singen, hat nichts mit Separatis- I 
mus zu tun, sondern damit, die 
eigene Kultur kennen zu wollen und sie 
anderen Menschen nahe zu bringen. Bis 
jetzt wurde sie nämlich immer mit dem 
Hammer traktiert, und es ist nur richtig, 
daß sie ihre adäquate Stellung bekommt. 
Basta! 


Lele: Oft, wenn wir im Ausland spiel- 
ten, kamen Leuete auf die Bühne und 
haben beispielsweise auf spanisch 
gerapt, und einmal in Barracaldo hat ‘ne 
Frau sogar auf Euskera gerapt, das war 
die Hölle, echt super, alle haben getanzt 
und die Texte verstanden, vor allem 
haben sie verstanden welches Instru- 
ment Hip-Hop darstellt. Wir werden 
sehen, wie im Ausland radikaler, militan- 
ter italienischer Hip-Hop, nenne es wie 
du willst, aufgenommen werden wird. 


3 m m B u ge ge un 
Der Faschismus, Rassismus 


und die ganzen Vo 


aus der Angst vor der Verschie 
vor Veränderungen und der 


vor dem Kontakt mit etwas 


daß dem, was du im Ko 


entspricht. 
az dna: Was bedeutet 


für euch Kultur, was ist Politik und wie 
geht das zusammen? 


Fumo: Politik ist für mich der Alltag. 
Da ich in einem besetzten Haus lebe. ist 


52 


Betsle vielleicht, 
daß die Kids, die HipHop, 


en als die, die ihnen 
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- 
das die ständige Auseinandersetzung mit 
den Realitäten um mich rum, der Ver- 
such, so viele Leute wie möglich auf 
meine Seite zu ziehen. -Auch wenn ich 
nicht weiß, ob ich die Wahrheit gefres- 
sen habe. Das mache ich vor allem 
indem ich aufzeige, daß meine Lebens- 
art möglich, und vor allem menschlich 
ist. Das Fehlen von Solidarität und Inter- 
esse in Bezug auf die Menschen, die um 
uns herum sind, kann ich nicht akzeptie- 
ren. So wie ich lebe, ist die einzige 
Lebensweise, die es mir erlaubt, noch 
menschliche Beziehungen aufrechtzuer- 
halten. Außer in einem besetzten Haus 
zu leben und Politk in einem Centro 
Sociale zu machen, gibt's da die Musik! 
Ich gestehe ich bin „erleuchtet” worden 
durch ein Interview mit KRS One, BDP 
(Boogie Down Production), in dem es 

um Pädagogik ging, und das ist für 
Smich immer ein Schlüsselwort 
geblie- 


SE A men pm: 


urteile er wachsen ia Ken ich 


singe nicht 
:denheit, um Scheiße 
zu erzählen, ich 
respektiere Unter- 
haltungsmusik, die 
nur zum tan- 
pf h As f, nich jr zen ist, es geht 
mir am Arsch 

vorbei, ob jemand 6 Stunden lang singt, 
wie geil seine Kappe ist, is’OK, ist sein 


Angst 


Job, aber ich muß was sagen, ich brau- 


che es, sonst steig’ ich auf keine Bühne. 
Hier in Deutschland habe ich echt Pro- 
bleme, aber ich versuche vor den 
Stücken zu erklären, wer ich bin und 


was ich sagen werde. 

Aber für mich gibt es einen ganz kla- 
ren Unterschied zwischen Unterhaltung 
und einer Person, die etwas mitzuteilen 
versucht, zu lehren, ich schäme mich 
nicht, das so auszudrücken, ich akzep- 
tiere auch das Lernen von anderen und 
bringe meinen Teil an Erfahrungen ein, 
mit dem ich jemand anderes, etwas bei- 
bringen kann. Ich bin auch sehr glück- 
lich über unsere neuste Scheibe, die um 
das Thema Knast geht, eine Sache, der 
sich echt niemand annimmt. Die Platte 
wird sogar von Sony vertrieben werden 
und vielleicht, ich sage vielleicht, wird 
es gelingen, daß die Kids, die Hip-Hop 
hören, anfangen, sich eine andere Vor- 
stellung von Knast zu machen als die, 
die ihnen täglich von Zeitungen, Fernse- 


hen und sonstigen Medien präsentiert 
wird. 


Lele: Die Scheibe wird zwar von Sony 
vertrieben, aber wir müssen e ergänzen 
unter was für Bedingungen, denn ich 
glaube es ist die erste Scheibe, die von 
Major-Labels vertrieben wird und einen 
festgelegten Preis hat. Den Verkaufspreis 
haben wir festgelegt, und die Scheibe ist 
in Eigenproduktion entstanden. Ich 
glaube mittlerweile, zumindest in Italien, 
nicht mehr an Indie-Vertriebe und den 
ganzen Kram, denn die, die es gibt, 
müfßsen entweder höllische Anstrengun- 
gen unternehmen, um zu promoten und 
konzentrieren sich daher meist nur auf 
eine Band, oder sie reden von Eigenver- 
trieb und verkaufen dann 1.000 Stück an 
Virgin und du findest dann deine 


Scheibe mit dem Aufdruck „zahle nicht 
mehr als...” in irgendeinem Laden wie- 
der und sie kostet viel mehr. Du hast 
keine Kontrolle mehr über den Preis 
deines Produktes, wenn du was produ- 
zierst, mußt du damit auf den kapitalisti- 
schen Markt und das mußt du dann in 
einer bestimmten Art und Weise versu- 
chen. 


Fumo: Unser Interesse ist dabei immer 
gewesen den „Verbraucher” zu bevorzu- 
gen. Die Platte ist Ware und den Markt 
für Tonträger haben die Major-Labels 
geschaffen, du kannst da nicht den 
Durchbruch von unten schaffen, die 
Indie-Vertriebe sind Sklaven der Major- 
Vertriebe, sie sind ihnen unterworfen 
und können ihre Regeln nicht durchset- 
zen. Das ist ein Bereich, in dem die - 
sagen wir mal -„Linke” erst viel zu kurz 
drin ist. Das Kapital hingegen hat jahr- 
zehntelange Erfahrungen. Ich glaube, 
daß die einzige Lösung darin liegt, es 
so aufzuziehen wie wir das gemacht 
haben: einen Vertrag abzuschlies- 
sen, mit dem Du einerseits die 
Käufer bevorzugen kannst, 
damit sie für ein verdammites 
Stück Vinyl nicht übermäßig 
viel ausgeben müssen, und 
andererseits ein multinatio- 
naler Konzern nichts dran ver- 
dient.(Das glaubst du ja wohl selber 
nicht! Anm.d.Setzer) -Wir verdienen 
dann auch nichts dran, aber das ist kein 
Problem. 


Lele: Du unterschreibst ja auch nichts 
bei ihnen, es läuft so, daß du sagst, ihr 
kriegt das zu dem Preis und müfst es zu 
dem und dem Preis verkaufen. Wenn 
Sony das als Major-Label macht, wird 
das auch respektiert, während die Indie- 
Vertriebe keine Kontrolle über ihre 

Sachen haben. Das Problem mit den 
Major-Labels ist die Produktion von 
Musik. Wenn du ‘ne Platte mit Sony auf- 
nimmst weißt du nicht was dabei raus- 
kommst... 


Nefa Beat: Das Thema stellt im 
Moment die wichtigste Diskussion in der 
italienischen Hip-Hop-Szene dar, des- 
halb sind wir hier gelandet, obwohl du 
ne ganz andere Frage gestellt hast. 


Nefa B: Ich will noch ergänzen, was 
ich bekämpfe. Meine Vision von Kultur 
und Politik ist Kultur und Politik der 
Straße. Heute wird unter Kultur vor 


allem der verbitterte Intelektuelle ver- 
standen, der mit einem total schwierigen 
Vokabular redet und zu verstehen gibt, 
daß er mehr Bücher gelesen hat als 
jemand anders. Wenn sie sich von dieser 
menschlichen Krankheit leiten lassen, 
die ersten sein zu wollen, immer im Mit- 
telpunkt zu stehen, dann ist ihr Konzept 
von Grund auf falsch. Was ist Politik 
heutzutage? Mich interessiert eigentlich 

nicht, was dir jemand wie 
“ ich dazu erzählt, 
denn das weiß 
ich schon. 
Mich inter- 
essiert was 
z.B. der Typ 
in der Kneipe 
dazu meint, 
und der 
meint, daß 
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Erinnerung bedeutet eine eigene 
Geschichte zu haben und diese erkennt 
der Staat, der auf jeden Fall eine Macht 
darstellt, nicht an, er tendiert dazu sie 
auszulöschen. 


Nefa B: Stimmt. Und ich denke nicht, 
daß Politik Neuigkeiten bedeutet, Politik 
bedeutet historisches Gedächtnis und 
Korrektur nicht funktionierender Kon- 
zepte. 


Fumo: All’ das worüber wir reden 
erinnert mich an eine Sache: Wenn ich 
was schreibe habe ich ziemlich klar im 
Kopf auch provozierend zu sein. Ich 
finde in der Kultur, und ich bin über- 
zeugt, daß ich Kultur mache, schon 
angefangen von der Sprache die ranzig 
ist, muß man manchmal auch Mechanis- 
men in Gang setzen, die hart, stark und 
radikal sind, um die Leute zum Nach- 
denken zu zwingen. In Italien ist das 
ein Problem, ich hab’ so000 viele 
Posse gesehen, und einen Namen 
will ich nennen, die Radical 
Sunshine Posse, die mir echt 
die Kotze hochkommen las- 
sen. Die steigen auf die 

"% Bühne und singen dann 

A „Vergewaltigung ist zu ver- 
urteilen”. Ja, OK, kein 
Zweifel, völlig einverstan- 
den, aber zum Nachden- 
ken regt das nicht an, oder 
„Abtreibung muß legalisiert 
werden” OK, das weiß ich 
auch seit Jahren... 


Nefa B.: ... oder „Pfarrer 
zum Teufel jagen...” 


Fumo: Das ist doch 
keine Kultur, völlig 
öde... 


Scheiße zu 


erzählen...” 


das ‘ne Reihe Politiker sind, 
die das Geld verpulvern, sich im Wahl- 
kampf prostituieren, um deine Stimme 
zu bekommen und dann Tschüß! Und 
genau hier mußt du kämpfen. Das Kon- 
zept von Kultur und Politik darf nicht in 
Büchern gelesenes und nicht angewand- 
tes ranziges Wissen sein. 


Lele: Entschuldige, es stimmt zwar was 
du sagst, aber es kommt auch darauf an, 
was du unter ranzig verstehst. Denn 
Politik ist auch Gedächtnis, Erinnerung. 


Nando: Das ist echt zu leicht und 
stumpf irgendwelche Demosprüche 
aneinander zu reihen 


Nefa B.: Das ist Gegenkultur die 
genausoviel wert ist wie die Kultur, die 
sie vorgibt zu bekämpfen.. 


Fumo: Ich ziehe es vor, mir was von 
Nefa anzuhören, was ich unter Umstän- 
den nicht teile, worüber ich aber nach- 
denke, mir meine Überlegungen dazu 
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mache, mit Nefa oder jemand anderem 
darüber rede... Die Provokation ist aus 
dieser Sicht sehr wichtig. Im Hip-Hop 


„Meine Vision von Kul- 


sches, die Mafiosi respektieren uns, weil 
wir in besetzten Häusern wohnen und 
„Outlaws” sind wie sie. Im Süden aber 
ist das was anderes, das 
habe ich auch erst mit 
der Zeit gelernt. Jetzt 


oe. 0 fe) N ich d Tex icl 
tur und Politik ist Kultur ae. De: Song hat viel. 


und Politik der Strasse’ 


gibt es auch Wettbewerb, OK, aber bitte 


nicht wer ist die Nummer 1, wer ist der - 


schnellste, sondern wer schießt die 
Kugel, die die Hirne bewegt. Vielleicht 
haben wir auch oft übertrieben, haben 
über ein gewisses Maß hinausgeschos- 
sen, wer weiß, vielleicht war es die 
Punk-Einstellung von der Provokation 
um jeden Preis, aber ich weiß noch, daß 
bei unseren ersten Konzerten, später 
haben uns die Leute dann geschluckt 
und verdaut, kamen die Leute und 
haben von uns Stellungnamen gefordert 
zu Songs wie „Polenpapst” oder “Ent- 
führungen” (in dem Song werden auf 
satirische Weise Entführungen von den 
Kindern der im Mailän- 
der Hinterland leben- 
den Großindustriellen 
gutgeheißen) und das 
hat mir bestens gepaßt. 
Ich kann mich daran 
erinnern, daß ich nie 
über, den Text von 
„Entführungen” nach- 
gedacht hatte bis ich 
einmal eine Woche in 
Cosenza (Süditalien) festhing, weil uns 
auf einer Tour das Auto explodiert war, 
und die Genossen aus Cosenza haben 
mich zur Seite gezogen und gesagt „Sag 
mal Fumo weißt du eigentlich was die 
Mafia ist? Weißt du, wie es ist mit der 
Mafia leben zu müßen?” Ich wohne in 
Mailand, da ist Mafia fast was romanti- 


en einigen Leuten 
7 genützt, die mir 
zugehört haben, weil es 
eine Provokation war, 
aber vor allem hat er mir genützt. 


dna: Ihr habt vorhin schon angedeutet, 
daß euch Sexismus vorgeworfen wurde, 
wie kam das, was steckt dahinter? 


Lele: Da gab es einige Mißverständ- 
nisse, die wir noch klären müssen. Wir 
benutzen sicherlich eine vulgäre Spra- 
che, denn wir singen so wie wir auf der 
Straße reden. Ich glaube, daß in Italien 
die Umgangssprache viel härter ist als in 
Deutschland. Es sollte jedoch klar unter- 
schieden werden zwischen Sexismus 
und vulgärer Sprache. Manchmal wird 


Politik bedeutet histori- 
sches Gedächtnis und 
Korrektur nicht funktio- 


nierender Konzepte” 


alles in einen Topf geworfen und alles 
ist sexistisch. Eigentlich fehlt die tatsäch- 
liche Auseinandersetzung darum und es 
wird in der Linken oft mechanisch die 
„sexismus-Schablone” angewandt. 


Thanx 'n Greetings/Danke & Respekt an: ° | 
Lele, Fumo, Nando und Nefa B. für das Interview und dafür, daß sie mit vielen anderen, besonde 
Fer in HulEn zu dem gemacht haben was er heute ist . Respekt & Grüße an 


Onda Rossa Basse 


Gittern sitzen. Greetings an alle Posse al Brc 
explicit Thanx an Queen Latifah & Monie Lö 


alle Photos sind von dna 
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„Wen.it 
that pillow from our head, 


and put a book in it. 
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hyergessen 


Worterläuterungen: 
Candle 5 einer der drei größten priva- 
ten Fernsehsender, alle drei 
gehören, neben Verlagen, 
einer der größten beiden 
Kaufhausketten Italiens, Fuß- 
ballvereinen etc. dem 
Mediengiganten Silvio Ber- 


lusconi 


Centri Sociali eine Art linksradikale „Kultur- 
zentren”, viele davon sind 
besetzt 

Jamsession das Spielen, Rumprobieren 


mit nicht einstudierten Stükken 
und improvisierten Einsätzen 
MC (Microphone Caller), wird teilweise 
auch als „Master of Cere- 
mony” angegeben „Sänge- 


rin” bei Hip-Hop/Raggamuf- 


fin 

Posse aus dem engl., eigentlich 
"wilder Haufen” oder so ähn- 
lich, meint die Menschen mit 
denen man/frau sich 
bewegt; Clique, Freundes- 
kreis... 

message Aussage, Intention eines Tex- 
les 

dance hall Orte zum tanzen, die eigent- 


aber 
“ am Wochenende oder zu 


lich keine Disco sind, 


bestimmten Anlässen als sol- 
che genutzt werden, entstan- 
den als „proletarisches” 
Gegenstück zur Disco. 

la Repubblica eine der zwei größten Tages- 
zeitungen Italiens (kein Boule- 
vardblatt!), 

800-900.000 Auflage, ehe- 


mals bürgerlich-Iiberal, mittler- 
weile konservativ 


ed Chemistry, Die 


Hig | ch 
ee Zu ern 


‚X 


en 


(und ich grüße Omi und besonders Tante Erika, die Klasse 7b etc. , der Setzer) 
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ROMAN 


Ein Millionencoup in Stuttgart, 
während die Fahndung läuft, der Über- 
fall auf einen wieder millionenschweren 
Geldtransport in Frankfurt, nach Fest- 
nahme im Ausland und Gerichtsver- 
handlung der legendäre Sprung aus dem 
Fenster des Gerichtssaals, und wieder 
auf der Flucht; diesmal jahrelang um die 
ganze Welt, bevor Lugmeier erneut 
denuziert und für 15 Jahre inhaftiert 
wurde. 

In knapper Darstellung sind das die 
Fakten, die jedem bürgerlichen Sensati- 
onsreporter den Speichel in die Mund- 
winkel treiben, und vielen Autoren Stoff 
liefern würden für marktfüllende Thril- 
ler. Lugmeier hat einen Roman geschrie- 
ben. Besser gesagt, er hat uns einen vor- 
gezeigt, der seinen besten im Knast und 
danach geschriebenen Gedichten um 
nichts nachsteht. Wieviele Romane er 
geschrieben oder erdacht hat, weiß er 
allein. Wie sehr die Isolationsfolter, der 
er jahrelang ausgesetzt war, zum Den- 


graben ist 


LUGMEIER 
© wo der Hund be 
Iı 


%* 


Do der Hund 
aben ist....... 


Buchbesprechung 


zu dem Roman 


von Ludwig Lugmeier 
„Wo der Hund begraben ist” 


ken oder Schreiben inspiriert, bleibt 
unserer Fantasie überlassen. Als rebel- 
lierender Gefangener wurde Lugmeier 


. durch mehere „Vollzugsanstalten” der 


BRD geschleppt. Die enge Freundschaft 
mit RAF-Gefangenen gab vielleicht sei- 
ner Rebellion eine Richtung. Näheres 
über sein praktisches 'Engagement 
besonders für schwer mifßhandelte aus- 
ländische Mitgefangene wird uns die 
nach den Einzelheiten seiner Biographie 
gierende Journalie von SPIEGEL bis FAZ 
verschweigen, ist ihr doch schon die 
Wahl der Thematik für seinen Roman 
unverständlich bis suspekt. Anstatt den 
Lesern einen durch die Kunst im Knast 
geläuterten Schwerverbrecher zu präsen-= 
tieren, erzählt Lugmeier von einem Dut- 
zendtyp, einem der Verlierer, die dieses 
System so dringend zum Überleben 
braucht. Die Subversivität dieses „Hel- 
den” liegt nicht in seiner Rebellion 
gegen irgendwelche Lebensumstände, 
sondern in einer schier unglaublichen 
Art, die Schrecken der Zeit zu ertragen, 
einer Art, die Millionen von lebenslan- 
gen Verlierern nicht nur zum Wiederer- 
kennen herausfordert, sondern ihnen 
auch die Abgründe der Knechtsseele als 
Spiegel vors Gesicht hält. 

„Ein Mensch ist die Summe seiner Mifge- 
schicke. Man sollte meinen, eines Tages 
bekommt das Mißgeschick es satt. Aber 
dann ist die Zeit dein Mifsgeschick.” 


Dieser Satz aus William Faulkners 
„schall und Wahn” ist das eigentliche 
Thema des Romans „Wo der Hund 
begraben liegt” von Ludwig Lugmeier. 
Bonifaz, ein bayrischer Knecht, Halb- 
waise und Kriegskrüppel, krückt durch 
den engumrissenen Raum bundesdeut- 
scher Provinz. Die Orte der Handlung 
zeigt eine Karte auf dem Schutzum- 
schlag des Buches, nicht zufällig, wie 
sich zeigen wird. Denn einzig Orte sind 
konkret. Lugmeier macht das deutlich. 
Kameramann und Beleuchter in einem, 
mißt er sie aus mit schier unbestechli- 
chem Blick, dem er trotzdem miftraut. 
Sein Mut auch zum scheinbar 
nebensächlichen Detail dehnt die Zeit, 
wie es der Film eigentlich sonst nur tut, 
in einer Angst vor dem Lauf der Dinge, 
eines Laufs, der das Verschwinden der 
Dinge möglicherweise miteinschließt. 
Der Autor weiß um die Vergeblichkeit 
des Festhaltens an den Dingen-so-wie- 
sie-sind. Er weiß mehr als sein Held, 
von dem gesagt wird: 

„Was ist er schon? Nichts. Von der Marie 
der Bankert, von wem, das mag wissen, 
wer will. Der Pfarrer vielleicht. Dem ist 
sie die Tür eingelaufen ihrerzeit. Dann 
ist sie jeden Tag ein paarmal von der 
siebten Stufe der Treppe runtergehupft.” 
Oder anderswo: „Der Bauer bin ich, sagt 
der Bauer. Olga ist für dich immernoch 
wer. Das merkst dir. Dann kommt lang 
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nichts. Dann kommt die Marie. Die ist 
Magd. Dann kommt wieder lang nichts. 
Und dann erst du.” 

Die schreckliche Folgerichtigkeit brauner 
Ideologie in bayrischen Dörfern, ausgelo- 
tet bis in den Gestus der Figuren; die 
schleichende Normalität eines Krieges, auf 
den alles hinauslief; das Heraufkriechen 
des BACHAUSESAAE: wie a aus der 


nem Pfelden auf die een eno- 
chen, läßt Sie bersten unter dem Druck 
angestauter Zukunft, die so nicht kommen 
will und kann. Der störrische Widerwille 
des Autors, die Handlung nach vorn hin 
fließen zu lassen, pflanzt sich fort bis in 
die Silben, staucht die Sätze wie die 
Worte zu schreienden Kümmerlingen, die 
nicht Schöpfung des Autors allein sind. 
Der gesprochene Dialekt selbst, der vor 
jeder geschriebenen Literatur ist, hat sie 
geschaffen. Lugmeier hat zugehört. Diese 
Satzfetzen erinnern an die beinahe tieri- 
schen Schmerzenslaute der ländlichen 
Geschöpfe eines Franz Xaver Kroetz, 
denen hier wie anderswo die Liebe des 
Autors zu ihnen wie seine verzweifelte 
Hoffnung in sie erst ihr Menschsein ein- 
haucht. Bei Bonifaz geschieht das im 
tobenden Wahnsinn, dem letzten Flucht- 
punkt dieser gebeutelten Kreatur. Davor 
liegen alle Lügen. Zum Beispiel die vom 
Desertieren aus der Wehrmacht, die zur 
Voraussetzung einer kurzen KPD-Mitglied- 
schaft wird. Aber auch das ist auf Sand 
gebaut: 

„Da sind immer die Augen. Die beobach- 
ten ihn. Die warten. Die wollen wissen, 
wann es ihm das Bein abgerissen hat, 
1941 oder 42? Und wie das war mit dem 
Noak und ihm? Und warum der Noak 
abgehaun ist als die Gegenoffensive ange- 


fangen hatte? Und was das für ein Dorf 


war, das sie angezündet haben? Und was 
das für Leute waren, die geschrien haben? 
Das wollen sie wissen, die Augen. Darum 
schaun sie ihn an.” 

Dort wo Lugmeier konsequent bleibt, 
immer wieder vor dem Weiterverfolgen 
einer genau beschriebenen Handlung 
zurückweicht in deren Herkunft, hat der 
Roman seine Höhepunkte. Erst das Aufge- 
ben dieser Vorgehensweise treibt den jetzt 
wie von selbst sich abspulenden Stoff der 
Katastrophe zu, die in ihrer anrührenden 
Harmlosigkeit verblaft vor den aktuellen 
Katastrophen, die jeder Beschreibung 
spotten und zu deren Geschichte dieser 
Roman einiges zu sagen hat. 

Ludwig Lugmeier, „Wo der Hund begraben ist”, 
Roman, Stroemfeld/Roter Stern-Basel/Frankfurt a. M. 
1992, 

272 Seiten, 38 DM. 
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IMMEI 


Der Alkohol ein Teufelswerk 
ein Jeder spricht darüber 
doch meistens trifft man 
diese dann 


betrunken in der Altstadt wieder 


You can run 
and you can 1 hide 
wben habit turns 
to necessity 


Benutzung- Mißbrauch 
Gebrauch- Gewöhnung 


„Ihr könnt ja auch so lustig sein!” hieß 
es neulich aus dem Mund eines Freun- 
des anläßlich einer Feier ohne Alkohol. 
Und „so”, hief3 nüchtern. 

Aus gegebenem Anlaß hier also einige 
Gedanken zu unserem Umgang mit 
„Mami's kleinen Helfern”. 


Denn ALLE trinken oder kiffen oder 
holen sich ihre kleine Flucht, ihren trau- 
rigen Trost sonst woher, aber über die 
Konsequenzen für die, die nicht damit 
umgehen können, für die Gewohnheit 
zu Notwendigkeit wird, über die Konse- 
quenz für jene wird nicht geredet. 

Nicht mehr tragbar für den „Zusam- 
menhang”, sei es die Beziehung, die 
Freundschaften oder die Gruppe. Ter- 
mine verpennt, Papiere verschlampt, 
Leute im Stich gelassen, den Falschen 
das Falsche erzählt - Fuck you, you re 
out! 

Wir wollen nicht zuletzt auch Anstoß 
geben, unseren Umgang mit Drogen 


1. 


Ich.immer. aber 


Jetzt aber naht sich das Malheur, 
Denn dies Getränke ist Likör. 


und nicht das Umgehen von Drogen zu 
überdenken. Denn wer würde den 
befreienden oder auch nur „drucklösen- 
den” Moment eines Besäufnisses bestrei- 
ten wollen. Wer würde andererseits 
bestreiten wollen, daß der Dauerzustand 
„besoffen” alles andere als befreiend ist. 
„Grundsätzlich ist die Haltung des 
Blues ja nun zu den Drogen sozusagen 
positiv. Wir finden, daß der neue 
Faschismus sich stark in den Seelen der 
Leute und uns niederschlägt. Drogen 
sehen wir als eine Möglichkeit, die Welt 
anders zu sehen und zu erleben, als wir 
es gelernt haben. Das halten wir für 
einen ersten Schritt, dann auch anders 
zu leben. (...) Unsere versteinerte Innen- 
welt, unsere begrabenen Gefühle, die 
Ängste voreinander, die Frusts miteinan- 
der, dieses Leben ohne Träume und 
Geheimnisse, untereinander, um da 


rauszukommen, erstmal, nehmen wir 


Drogen.” aus „Der Blues” 1967- 1969 
(Populär) Sozio- Psychologisches 


„Zu den Eigenschaften des Menschen 
gehören nicht nur lebenserhaltende 
Bedürfnisse, wie Essen, Trinken, Woh- 
nen, deren Nicht- Befriedigung sehr bald 
zu Funktionsstörungen des Körpers 
führt, sondern auch das soziale Bedürf- 


nis nach dem Leben in Gruppen und die 
Suche nach transzendentaler Erfahrung. . 

Das Bedürfnis nach dem Erleben die- 
ser anderen Ebenen menschlichen 
Daseins wird vielfach auf das Bewufßst- 
sein des Menschen zurückgeführt. Die- 
ses Bewußtsein verhalf ihm einerseits, 
sein Leben immer „einfacher” zu gestal- 
ten, andererseits ließ es quälenden Äng- 
sten Raum, die aus der Tatsache ent- 
springen, daf3 Mensch im Gegensatz 
zum Tier eine Vergangenheit hat und 
sich vor der Zukunft fürchten kann. 
Lange Zeit war deshalb allen archai- 
schen Religionen eine Tendenz zu 
eigen, die man als Suche nach seeli- 
schen Ausnahmezuständen, nach einer 
Ablösung des Bewußstseins von der Rea- 
lität interpretieren kann. 

Dazu bedienten sich die Menschen 
unterschiedlicher Kulturen unterschiedli- 
cher Mittel: Fasten, Meditation, Musik 
und Tanz sind die ältesten Formen, die 
aber auch eine starke Bereitschaft zur 
Konzentration, einem bewußten Willen 
zum Übergang in andere Wahrneh- 
mungszustände voraussetzten; die Droge 
ist ein Weg, der dem Suchenden Zugang 
zu anderen Ebenen verschafft, ohne dafs 
dieser die o.g. Fähigkeiten besitzen 
muß. Sie birgt somit aber auch die 
Gefahr der „leeren” Erfahrung, einem 


inhaltslosen Dröhnzustandes, in dem der 
Wunsch nach Selbsterfahrung und 
Bewusßtseinserweiterung frustriert wird. 

Das Wissen um ein Zusammenwirken 
zwischen Pflanzen, Tieren und der 
menschlichen Psyche war wesentlicher 
Bestandteil der archaischen Kulturen. In 
diesen Zeiten war der Gebrauch von 
Drogen eingebettet in die jeweilige Kul- 
tur. Er hatte seine Funktion, und die 
Menschen hatten zum einen das Wissen 
um einen „zweckgebundenen” Einsatz 
der Substanzen, zum anderen besaßen 
sie aber auch noch das kulturell-spiritu- 
elle Grundgerüst an Werten und 
Erkenntnissen, auf die die damaligen 
Gesellschaften ausgerichtet waren. 

Die gesamte gegenwärtige Problematik 
der Rauschdrogen stammt aus ihrer pro- 
fanen Verwendung. Der charakteristi- 
sche Wendepunkt in der Sozialge- 
schichte einer Rauschdroge tritt stets 
dann ein, wenn am Ende einer Epoche 
die ursprüngliche Integration der Droge, 
in die jeweilige Kultur zerfällt. Immer 
dann, wenn die Möglichkeit versiegte, 
die Droge ritualisiert oder zumindest 
sozial eingebettet zu gebrauchen ( als 
Folge eines um sich greifenden Materia- 
lismus, eines Verlustes ideeller Werte), 
zeigte sich exzessives Konsumverhalten. 

Auf Konsumentenseite ging der Verlust 
der Ehrfurcht mit dem Mißbrauch Hand 
in Hand, genauso wie sich auf Produkti- 
onsseite die Qualität der pflanzlichen ( 
Heil-) Mittel und natürlicher Braupro- 
dukte in billige, gefährliche Industrie- 
Massenware verwandelte.” 

aus dem Alkoholreader der Florabeset- 
zerInnen, Hamburg 


Nicht ganz so populär Biophysiolo- 
gisches: 


Ethanol, also Alkohol, wird immer 
und bei jedem Menschen von Mikroor- 
ganismen gebildet- aus Nahrungsresten 


Arbeiter, meidet den Schnaps! 


Mit jedem Bläschen, baß ihr trintt, verleiht ihr bem 
Staat und ber herrichienden Belellfhaft Mittel zu eurer 
Rnedytung und, waß noch fchlimmer ift, 


ihr beträgt eudy [elbft. 


Jeder Alkobolgenuss ist eine $teuerzablung ! 
Statt ihre eignen Organifationen zu fördern, unter- 
ftüben die Urbeiter burh ihren Wlloholverbraudy den 
Staat, ber fie unterbrüdt unb der Kapitaliftenflaffe bient. 
Gie führen einen Rampf gegen den Militarismus und 
Marinidmud und ernähren ihn doch felbft burd ihren 
Ulfoholgenub. Niemand zwingt fie dazu, fein Gebot und 
feine Not, aber fie tun eB dennoch, Ihmieben ihre eignen 
Beffeln, binden fi ben Weift und binden fi die Hände, 
flefern fid) ihrem Blaffengegnern aus 
burd den WUltonolgenuß! 
Darum, nicht nur im Interefle bed leiblihen Wohle 
beS einzelnen, fondern vor allem 
im AYuterefle der Lämpfenden Zlafle 
forbern wir Einfhränfung bed Alloholgenufles. Dos ift der 
Ginn beß auf dem Leips. Parteitag aefahten Beichluffes. 
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im Darm. Daher erklärt sich, warum der 
Mensch überhaupt Abbauwege besitzt, 
die ganz speziell auf dieses Zellgift 
gerichtet sind. Eine sogenannte Oxygen- 
ase spaltet den Alkohol und macht ihn 
verdaubar (Alkohol hat einen 50% höhe- 
ren Energiegehalt als reiner Zucker - 
deshalb sind eben „Fünf Bier auch “ne 
Mahlzeit”). Ein weiterer Abbauweg wird 
durch das Enzym und damit Katalysator 
„Alkoholdehydrogenase” beschleunigt, 
eine für jeden Alkohol charakteristische 
Gruppe wird abgespalten. Bei den 
Ureinwohnern Amerikas war dieser 
Abbauweg zum Teil nicht oder nur in 
abgeschwächtem Maße vorhanden: 
„Feuerwasser” von den „Bleichgesich- 
tern” erst verschenkt und dann verkauft 
entfaltete deshalb unter den „Rothäu- 
ten" Nordamerikas eine fatalere und 
länger andauernde Wirkung, außerdem 
machte es schneller abhängig. 

Alkoholdehydrogenase ist trainierbar 
-bei häufigem oder konstantem Alkohol- 
konsum beschleunigt sich die Abbau- 
rate. Ein gesunder Mensch mit normaler 
Leberfunktion baut pro 10 Kilogramm 
Körpergewicht und Stunde ein Gramm 
Alkohol ab. Werden 1,5 - 2,5 g Alkohol 
pro kg Körpergewicht innerhalb 1/2 
Stunde getrunken (Trinkwetten) und 
ohne Erbrechen resorbiert, so hat dies 
den Tod zu Folge (Dosis letalis). Die 
tödliche Blutalkoholkonzentration liegt 
bei etwa 3,5 Promille - Außnahmen 
bestätigen die Regel. Die stark leber- 
schädigende Wirkung des Giftes Alko- 
hol wird noch durch verschieden 
Begleitsoffe des Gärungsprozesses ver- 
stärkt. Der genaue Wirkungsmechnis- 
mus der zellschädigen Droge ist noch 
nicht bekannt. 


Zum Thema Drogen/Industrie eine 
Feststellung Friedrich Engels‘, der 1876 
schrieb: 

„... Als aber die Warenproduktion von 
den Zünften in die Fabriken ... von den 
Handwerkern und Gesellen auf die 
Industrieproletarier überging, änderte 
sich die Art der Alkoholversorgung auf 
bezeichnende Weise. Der Industrialismus 
erzeugte nicht nur den arbeitenden Mas- 
sen ein stärkeres und allgemeineres 
Bedürfnis nach dem Genuß berauschen- 
der Getränke, er bemächtigte sich auch 
der Alkoholproduktion, um sie in entfes- 
seltem Maßstab zu betreiben. Im Zusam- 
menhang damit warf er gewaltige Men- 
gen von Bier und Schnaps auf den 
Markt, schuf er eine Vergnügungsindu- 
strie, die ihm zahllose Gelegenheiten bot, 


den Alkohol an die Konsumentenschaft 
zu bringen (...) Kneipen, Amiüisierlokale 
wurden wie Kaufläden, Basare und 
Warenhäuser zu großkapitalistischen 
Unternehmungen. “ 


In der BRD wurden 1989 3,999 Milliar- 
den DM Branntwein und 14,555 Millia- 
den DM Tabaksteuer kassiert. 

In den letzten 20 Jahren hat sich der 
Alkoholkonsum verdoppelt, im Trikont 
sogar verdreifacht, so daß sich der 
Umsatz auf etwa 170 Milliarden Dollar 
jährlich beläuft 
„Alkoholkonsum ist konterrevolu- 
tionär!“ „schloss schon in den 30er Jah- 
ren die KPD. 

Mensch könnte hier natürlich auf die 
mannigfachen Verflechtungen des Staa- 
tes mit der Drogen- und Genußmittelin- 
dustrie eingehen, sei es auf die Koks- 
Connection der US- Regierung, oder auf 
die Haltung der BRD- Gewaltigen in der 
Frage der Freigabe von Methadon an 
Süchtige, aber all das ist woanders in 
ausführlicherer Form abgehandelt, und 
ist auch in unserem Zusammenhang 
bezüglich des Drogengebrauchs nur 
von sekundärer Bedeutung. Natürlich 
sollten wir uns auch Gedanken machen, 
welches Regime wir mit unseren „Dro- 
genkäufen” unterstützen und wir wer- 
den später nochmal die Floramenschen 
zitieren, die diesen Zusammenhang auf- 
greifen, aber der Ansatz den wir für die- 
sen Artikel gewählt haben, ist eher der, 
unsere ganz persöhnliche Beziehung zu 
Gebrauch und Mißbrauch zu prüfen, 
und deshalb jetzt: 


Alkohol trinken - ein Selbstversuch 


08.43 Uhr. Zum ersten Mal wachgewor- 
den. 
Finde meine Augen nicht. 

Rumgedreht. 

12.07 Uhr. Wieder wach geworden. 
Meine Augen sind doch da wo sie 


immer sind, nur viel kleiner. Der Ver- 
such, die Geräusche aus der Küche zu 
ignorieren, schlägt fehl. 

Die nächste Stunde den gestrigen Tag 
rekonstruiert. Es fehlen einige Teile des 
späten Abends und ich frage mich vor- 
sichtig, ob es wohl sein kann, daß die 
sogenannten Filmriße nichts weiter als 
die Verbannung besonders peinlicher 
Momente ins Exil des Un-ter-bewußten 
sind. Nehme mir vor, in der nächsten 
Zeit meine Träume dahingehend zu 
überprüfen. 

- Zurück zu gestern - 

Gearbeitet. Danach zwei Biere. Mit 
taub werdendem Zahnfleisch auf den 
Weg.zur U- Bahn gemacht. Unterwegs 
am Kiosk noch ein Bierchen geholt. U- 
Bahn. Es kommt zu leichter Euphorie, 
als zwei kleine Kerle mit ihren Ziehar- 
monikas für ein paar Groschen die 
anderen Leute nerven. Auf,dem Weg 
von der U- Bahn nach Hause ein Sech- 
ser- Pack geholt. Zu Hause Musik aufge- 
legt und Bier. Dann Duschen und Bier. 
Gesäubert und leicht angetrunken jetzt, 
überkommt mich das Gefühl un- be- 
dingt!!!, un- be- dingt noch irgendwie 
raus, Leute, Krach am Besten beides, 
oder sogar Freunde; ihr wißt, was ich 
meine. Telefonieren und Bier. Dann 
endlich raus. Stoße mir die Birne, weil 
das verpißte Licht im Treppenhaus wie- 
der nicht funktioniert. Auf dem Weg in 
die Kneipe nicht in der Lage an der 
Tanke vorbeizugehen. Mehr Bier. U- 
Bahn. Kneipe. Rauchen, dumme Witze 
und Bier. „Wo geht was ab?” Beratung 
über den weiteren Ablauf des Amüse- 
ments für den Abend. Wir nehmen 
einige Beschleuniger zu uns. „Man gönnt 
sich ja sonst nichts. HAHAHA!” Erstes, 
leichtes Würgen verspürt. Band so- und- 
so im Ix, DiJäy Der- und- der im Upsi- 
lon, wichtige Entscheidungen sind zu 
treffen. Als Entscheidungshilfe: Bier. 
Also kein Konzert. Disco. Discolatei- 
nisch: ich lerne. - FUCK! Das Bier ist 
teuer und schmeckt nach Schultheiss. 
Deshalb weitere Beschleuniger. Die 
Musik wird merklich tanzbarer. Abhot- 
ten. Schweiß riecht nicht so toll. Plötz- 
lich totaler Hunger, ey Alta! Raus und 
irgendwo, irgendwie, irgendwas einge- 
schoben. Wir greifen uns noch ein Sech- 
ser- Pack und kommen überein, den 
Abend mit ein paar 

netten, 
fetten 

Zigaretten zu beschließen. Genau DAS 
wird dann auch gemacht. Ich gehe 
glaube ich noch mal Bier holen und wir 


singen gemeinsam etwa eine Stunde 
„Quantanamera/Kwantanamera”. Irgend- 
wann komme ich noch in mein eigenes 
Bett, obwohl mir nicht klar ist wie. 


13.14 Uhr. 

Aufgestanden. Mir ist kotzübel und 
mein Kopf ist so ziemlich Alles auf ein- 
mal. 

Geduscht. 
Als ich meine Hose anziehen will, 
bemerke ich Kotze auf dem rechten 
Bein. Kann meinen Schlüssel nicht fin- 
den, dafür umgekipptes Bier vor der 
Anlage. 

Ergebnis des Versuchs POSITIV: Ich 
war besoffen! Yeah! 


Noch drei Thesen der Floramenschen, 
die wir hier einfach so übernehmen 
möchten: 

„Wir wollen keinen Apell wider den 
zerstörerischen Drogen loslassen, son- 
dern die Zusammenhänge von Drogen, 
Sucht und Profit anschauen. Es geht 
darum, über Alkohol zu diskutieren, 
aber nicht so zu tun, als ob es etwas von 
uns außerhalb liegendes wäre. Wir Kon- 
sumentInnen, die bei der kleinsten Kritik 
über das Thema hinweggehen, sollten 
einsehen, daß Alkohol so genossen im 
Widerspruch zu unseren politischen 
Ideen und Zielen stehen.” 


Erste Thesen 
1. In nicht entfremdeten Gesellschaften 
(Naturvölkern?) werden Drogen 
hauptsächlich zum rituellen Gebrauch 
genutzt. Der Mensch nutzt die Droge als 
Transportmittel, andere Wahrnehmungs- 
ebenen zu erreichen. In industriälisierten 
Gesellschaften ist Droge, ist Alkohol 
Ware, die für den Staat doppelte Funk- 
tion hat. Alkohol- und Tabaksteuern 
stellen wichtige Posten in der Haushalts- 
politik dar. Zum zweiten sind sie Mittel, 
vielleicht auch Zweck, soziale Brenn- 
punkte zu entschärfen. 

Alkohol entpolitisiert, vereinzelt und 
macht handlungsunfähig. 


2. Ursachen der Alkohol- und Drogen- 
sucht sind weniger in den „Persönlich- 
keitsstrukturen” der Abhängigen zu 
suchen, als aus den gesellschaftlichen 
Verhältnissen resultierend zu sehen. 

Auf der Erscheinungsebene: besitzt 
Alkohol anscheinend (so viel Schein, 
kann das sein? die red.) viele positive 
Eigenschaften. Als gesellschaftlich legali- 
sierte Droge ist es Ausdruck von „Dazu- 


Es duftet süß. - Hans Huckebein 
Taucht seinen Schnabel froh hinein. 


gehörigkeit”. Soziale Ängste, Probleme, 
Streß können mit der Droge betäubt 
werden. Schauen wir aber genauer hin, 
stellen wir fest, daß das entfremdete Mit- 
und Untereinander, das Fehlen von per- 
sönlichen Bindungen, also die Realität 
kapitalistischen Alltags, den Drogenkon- 
sum als eine Möglichkeit der Flucht vor 
dieser Realität attraktiv erscheinen läßt. 


3. Alkohol macht krank, abhängig, 
erpressbar, nicht nur deshalb ist Alkohol 
und linke, autonome, revolutionäre 
Bewegung ein Widerspruch in sich.” 


Bis jetzt ging es ja, auch wenn immer 
von Drogen in der Mehrzahl geschrie- 
ben wurde in erster Linie um Bierchen 
und Schnäpschen. 

Kein Grund sich in Sicherheit zu 
wiegen Ihr Kiffköppe da draußen! 

Der folgende Text von Peter Paul Zahl 
zeigt, daß auch zu anderen Zeiten das 
Thema Drogenkonsum innerhalb der 
Linken ein durchaus kontroverses war. 
Inwiefern sich gewisse Ausgangspunkte 
seit den 60ern zu heute unterscheiden 
wird noch darzustellen sein, erstmal 
jedoch; 

Ladies and Gentlemen: 

Peter Paul Zahl 


Haschisch 
oder die Ideologie der glücklichen 
Verbraucher 
„Ich schreibe hier nicht gegen 


Haschisch, ich bin für Haschisch. Ich 
schreibe hier nicht über die Vermittel- 
barkeit der Haschkampagne -das über- 
lasse ich den Traditionalisten-. Ich 
möchte hier einiges darlegen über den 
Wert der Haschkampagne. 


1. Der Genuß von Haschisch ist absolut 
ungefährlich. Voraussetzung ist jedoch 
wie bei Alkohol und Zigaretten, gute 
Ernährung. Hasch, sagte mir ein junger 
arabischer Dealer in Tanger, sollte 
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Trinker-Rap 
by MC Kackvogel 


Wer hat die leeren Flaschen 
da...? 

Der Alkoholika! 

Wer war der Sack der dich im 
Stich 

ließ? 

Wer war der Stinker? 

Der Trinker! 


Wer hat die leeren Flaschen 
da...? 

Der Alkoholika! 

Wer war der Arsch wegen dem 
du 

sitzt? 

Wer war der Stinker? 

Der Trinker! 


Warum sitzen wir noch hier? 
Wegen Bier! 

Zu sagen haben wir uns schon 
lange nichts mehr 

und NEUES schon gar nicht 

laß uns Altes wiederholen 

und wir kippen uns Bier ins 
Gesicht 


Und deshalb sitzen wir hier 
All die Stinker 

All die Trinker 

Wegen Bier 


Wer hat die leeren Flaschen 
dahin...? 

Der Mann mit dem Gin 

Wer war die Sau die uns rein- 
gerit 

ten hat? 

Wer war so daneben? 
Einer von denen die immer 
einen 

heben 

Wer hat die leeren Flaschen 
dahin...? 

Der Mann mit dem Gin! 
Wer hat mal wieder Alles 
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genossen werden, wie früher Kognak 
und Zigarren in guten Bürgerhäusern. 

Eine Sucht stellt sich nicht ein. Beweis: 
Nichterscheinen von Entzugssymptomen 
nach dem Aufhören von Haschkonsum. 
Mit dem Rauchen aufzuhören ist einfa- 
cher als bei Zigaretten. 


2. Haschischkonsum in den USA und 
Westeuropa ist Sache der jungen Bour- 
geoisie. Immer wieder stellen die hiesi- 
gen Zeitungen erstaunt fest, die „Täter” 
stammten aus zumeist „gutem Hause”. 


3. Haschischkonsum in den USA und 
Westeuropa ist undenkbar ohne die 
damit verbundene Ideologie. Sie hat 
zwei Motive: die Frustration der jungen 
Bürgersöhne, verursacht durch Faschi- 
sierung, Konservativismus, überlebte 
abendländische Traditionen und das zur 
Zeit noch herrschende Haschverbot. 

Die Haschideologie hat zwei Kompo- 
nenten: Ersatz abendländischer, europäi- 
scher Religionen und Traditionen durch 
fernöstliche und nahöstliche und Schein- 
befreiung vom als irrig empfundenen 
Rationalismus. Zum ersten trugen schon 
die Beatniks bei -eine Gebetsmühle, 
geschwungen von Allen Ginsberg in der 
„speakers corner” des Hyde Park, Lon- 
don- ein früher Beweis von Schein- 
buddhismus, von american imported 
mysticism. Einer der Protagonisten der 
zweiten hier in Deutschland ist Reimar 
Lenz. In einem großen Artikel in der 
Berliner Hippiezeitung „love” legt er die 
Motive der Haschideologie klar; er 
schreibt: „Die Realität, vor der die 
Hascher fliehen, besteht aus der bürgerli- 
chen Zwangsfiktion, aus plattem Ratio- 
nalismus des neunzehnten Jahrhunderts, 


Und läßt mit stillvergnügtem Sinnen 
Den ersten Schluck hinunterrinnen. 


aus dem vernutzten Alltag von Leistung 
und Konsum”, folgert daraus, daß es 
einen Weg zu einer "neuen Transzen- 
denz” geben muß (Haschisch), belegt 
die, die „weiterhin platt rationalistisch” 


bleiben wollen, flugs mit dem Neckna- 
men “Immanenz- Spiefßer”, wirft „sozia- 


Nicht übel! Und er taucht schon wieder 
Den Schnabel in die Tiefe nieder. 


listische oder faschistische” Totalitaris- 
men in einen Topf (genauso wie just die 
Bürger, die er zu beschimpfen meint, 
wie Springer, wie die FAZ, wie der SPIE- 
GEL), baut dann den „psychedelischen 
Menschen” auf, der dann, seiner Mei- 
nung nach „zum Rationalisten des 19ten 
Jahrhunderts sich so verhält, wie dieser 
zum Neandertaler”, ihm verhelfen Psy- 
chedelika zu „planetarischer Merk- 
Fähigkeit”. Für ihn ist „Haschisch ein 
experimenteller Schlüssel zu einer Relati- 
vitätstheorie des menschlichen Bewufst- 
seins”, berichtet u.a. , daß Hasch von 
orientalischen Richtern bei geistigen Ent- 
scheidungen als schöpferisches Hilfsmit- 
tel zu Rate gezogen wird (daher wohl 
auch das Handabhacken bei Dieben in 
Saudia Arabien?), und schließt dann 
nach recht langem Selbstmitleid, die Kri- 
minalisierung betreffend, auf Hascher 
warte „ein geistiger Lohn; die schlafrau- 
bende Auseinandersetzung mit der Tota- 
lität des heutigen Informationsuniver- 
sums”. 


4. Intentionen, Sprache und Motive der 
Haschischprotagonisten weisen sie als 
typische Vertreter der sich in Agonie 
befindlichen Bourgeoisie aus. 

Haschischkonsum und Haschischver- 
folgung sind lediglich zwei Seiten ein 
und derselben Medaille: der kapitali- 
stisch- autoritären. 

Die „Isolation” der Hascher, die sie 
zum Joint greifen läßt, ist lediglich „/deo- 
logie, eine gesellschaftlich bedingte und 
daher nicht zufällige, aber als Ideologie 
willkürliche Erfindung, die die subjektive 
Verzweiflung als eine absolute und für 
ewig unaufhbebbare interpretieren 
möchte, denn sie ist weder anthropolo- 
gisch noch soziologisch begründbar” (L: 
Kofler). Die Hascher nehmen Haschisch, 
haben ihre Ideologie und ihr Selbstmit- 


Er hebt das Glas und schlürft den Rest, 
Weil er nicht gern was übrig laßt. 


leid, weil sie als Vertreter der Bourgoisie 
vereinsamt, leer sind und als Leere 
nicht allein sein können. Ihre „Isolation” 
ist nicht die der als kriminell diffamier- 
ten Minderheit ( das werden sie erst, 
allerdings aus einem großen Irrtum her- 
aus, den ich noch begründen werde), 
sie ist ein Vorurteil. Die bourgeois Einsa- 
men haben sich nichts mehr zu sagen, 
deshalb verstehen sie „die anderen” 
nicht mehr. Die „Isolation ist nur ein 
Vorurteil des bürgerlichen, dekadenten 
und deshalb verzweifelten Individuums” 
(Kofler) 


5. So ist es verständlich, wenn die 
Haschprotagonisten als Vertreter der 
Spätbourgeoisie mit den ökonomi- 
schen, sozialen, religiösen usw. Traditio- 
nen der Frühbourgeoisie, d.h. ihrer 
Klasse, die doch nicht mehr ganz die 
ihre ist, brechen. 

Sie werden „gegenzeitläufig”. Sie 
begreifen sich als Vorläufer des “neuen” 
psychedelischen Menschen und sind in 
Wirklichkeit nur Endprodukt, Ausfluß 
einer Klasse. Deshalb stehen sie ihr auch 
in Feindschaft gegenüber. 


6. Sie verstehen nicht: sie verabscheuen 
die Konsumideologie „der anderen” und 
konsumieren. Nämlich Hasch. Das in 
unseren Breiten einen gehörigen Preis 
hat -und Riesenhandelsspannen-. Sie 
verabscheuen die Leistungsideologie 
„der anderen” und leisten. Zumindest 
nehmen sie sich das vor. Die Produkte 
ihrer Tätigkeit sind, von einigen Musi- 
kern abgesehen, eher kläglich. „Das 


Baden der Füße in kaltem Wasser” 


(Nietzsche) würde ihre Phantasie viel- 
leicht mehr beflügeln. Sie verkaufen 
Hasch für 4 bis 8 Mark das Gramm, das 
sie für 100 Mark das Kilogramm erwar- 
ben, erklären die Preisdifferenz mit dem 
Risiko und vergessen ganz, dafs dies 
genau der Unternehmerideologie und - 
Phraseologie entspricht. Sie wissen ganz 


genau, daß in viel von dem hier ver- 
kauften Stoff o=Opium ist, erklären aber 
trotzdem, das Haschrauchen, was an 
und für sich richtig ist, ungefährlich und 
nicht suchterregend sei, sie handeln 
daher bewufßst wider besseres Wissen 
und dienen den Belangen dieser, unse- 
rer, von ihnen angeblich verschmähten 
Wirtschaftsform, nämlich Konsumenten 
heranzüchten, usw. 


7. Die Verfolgung von Genuß und Ver- 
kauf von Haschisch ist eher ein komi- 
scher denn tragischer Irrtum der Väter 
diesen Söhnen gegenüber. 

In Holland, speziell in Amsterdam, 
gelang es der Obrigkeit , die Provo- und 


Jugendrevolte zum Teil niederzuschla- 


gen: sie erlaubte das Haschrauchen 
unter Kontrolle, in staatlichen Klubs. 

Doch noch existiert keine Haschlobby 
im Bundestag. Das Unwissen über die 
Ungefährlichkeit des Krauts macht die 
herrschenden Väter blind. Wären sie 
etwas gewitzter, konsequenter, lächelnd 
skrupelloser - sie monopolisierten das 
Hasch, fabrizierten Joints, versähen sie 
mit der Steuerbanderole, und die Söhne, 
die fröhlichen Haschraucher, trotteten 
jeden Morgen nach Genuß des staatli- 
chen Joints glückselig in Unis, Schulen 
und Fabriken. 

Papi SPIEGEL erlaubt es den Kleinen 
schon augenzwinkernd, Onkel Justizmi- 
nister wird noch nachziehen. Das ist 
dann die erträumte „neue Wirklichkeit” 
der Haschprotagonisten. 


8. Schauen wir uns doch die Haschpro- 
tagonisten an: die Beatles machen fröhli- 
che Liedchen, Spaßvögel ihrer Gesell- 
schaft, wie es die Hesters, Serrano, 
Leander und Lale Andersen der ihren 
waren. Warhol macht (ob nun mit oder 
ohne sein Wissen und Wollen) schon 
lange Werbung für Campbelltomato- 
soup, die Mothers of Invention sagten 
deutlich im Sportpalast, Westberlin, daß 


Ei, ei! Ihm wird so wunderlich, 
So leicht und doch absunderlich. 


geschmissen? 
Wer war so blöde? 
Der Mann in der Ein- öde 


Und warum steh ich neben dir? 


Wegen Bier! 

Zu sagen haben wir uns 'ne 
Menge 

und dann auch wieder nicht 
also laß uns doof quatschen 
und wir kippen uns Bier ins 
Gesicht 


Und deshalb sitzen wir hier 
All die Trinker 

All die Stinker 

Wegen Bier 


Wer hat die leeren Flaschen 
dahin 

gestellt? 

Der Mann von Welt! 

Wer war das mit den Selbst- 
mord 

Gedanken 

Wer kriegt hier den Rüffel? 
Der Süffel! 


Wer hat die leeren Flaschen 
dahin 

gestellt? 

Der Mann von Welt! 


Wer war der Typ mit der Ehe- 


krise? 
Wer kriegt hier den Rüffel? 
Der Süffel! 


Und warum steh ich neben mir? 


Wegen Bier! 

Dabei gedacht hab ich mir 
nichts 

also laß mich in Ruhe 

und ich schütt mir weiter und 
wei- 

ter und immer mehr 

Bier ins Gesicht 


Und deshalb stehen wir hier 
Die halbe Menschheit 
auf Bier 
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sie die Revolution verabscheuen, die 
Reste der Kommune 1 laufen herum wie 
Traumtänzer und haben sich (zu Recht) 
zum Teil an die Unterwäschereklamefür- 
sten verdingt, ganze Industrien arbeiten 
zu ihrem Ergötzen, CBS und Polydor 
produzieren „underground” und finden 
reißenden Absatz, der „Hirtenlook” ist 
durchaus einträglich, Hippieblätter in 
der gesamten westlichen Welt, bunt 
gedruckt auf buntem Papier werden 
demnächst subventioniert, alle ihre Illu- 
strationen sind magere und dümmliche 


Er krächzt mit freudigem Getön 
Und muß auf einem Beine stehn. 


Kopien .des dekadent- dümmlich- raffi- 
nierten Jugendstils - sie werden ja schon 
geliebt. Papi läßt sich ja auch schon die 
Haare wachsen, er hat ja „soviel Ver- 
ständnis”. Vater und Sohn zwinkern sich 
zu, vielleicht probiert der Alte ja auch 
mal den Joint. Und die British American- 
Tobacco läßt Hanf schon im Mittelwe- 
sten der Staaten anbauen. Natürlich 
unter strengster Bewachung. Und Dul- 
dung der Bundesregierung. Freundliche 
Polizisten zeigen freundlichen Touristen 
freundlich den Weg zur Haight Street, 
im sonnigen San Francisco (Haschbury 
. Street) zu den sonnigen Blumenkindern. 
Eine ältliche Dame, Frau Bonn (der 
Name könnte symptomatisch sein), Best- 
sellerautorin bei Econ, Düsseldorf, „ist 
sicher, daß sie wieder raucht”, der Laden 
läuft doch. Oder? 


9. Er läuft. Allerdings sind da einige 
abgesprungen. Die haben erkannt, daß 
Haschisch und Blumen nichts ändern. 
Aus Hippies wurden zum Teil Yippies 
(Y.I.P.= Youth International Party). Und 
diese beschlossen, konkreter zu werden, 
mit ihrer Klasse zu brechen, den Klas- 
senkampf aufzunehmen, mit den Black 
Panthers zusammenzuarbeiten. Sie erleb- 
ten ihr Massaker beim Parteitag in Chi- 
kago. Und Jerry Rubin und Abbie Hoff- 
mann standen zusammen mit Bobby 
Seale vor Gericht. (Bezeichnenderweise 
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berichtete die hiesige Presse von diesem 
Teil der Verhandlungen nichts.) 

Seit der Zeit sind die Polizisten im gol- 
denen Frisko nicht mehr so freundlich, 
die Touristen lesen Horrormeldungen, 
Manson, Sharon Tates Großinquisitor, 
wurde für die Presse stellvertretend für 
die Hippies schon jetzt gelyncht. 


10. Da sind sie sich einig, die Hippies 
und Haschprotagonsten in den Staaten 
und hier: was die Yippies machen, das 
macht man nicht. 

Denn: Hasch führt im Gegenteil zu 
Alkohol nicht zu Aggressionen. Hasch 
macht friedlich, sagen sie. 

cui bono? 

Wir brauchen nicht erst Fanon zu 
lesen, um zu wissen, daß Haß, starker, 
zielgerichteter Haß ein wichtiges politi- 
sches movens ist, daß Haß in politische 
Qualität umschlagen kann, umschlägt, 
umschlagen muß. 

Dieser Haß gegen dieses, unser Gesell- 
schaftssystem, gegen die körperliche 
und seelische Ausbeutung, ist ein wichti- 
ger Bestandteil des politischen Kampfes 
der außerparlamentarischen Bewegung. 
Es ist der Haß gegen die mörderischen 
Manipulationen und Repressionen des 
Kapitalismus. Es ist der Haß gegen ein 
System, das Song-My und My-Lai und 
Heintje zuläßt, das zwei Drittel der 
Menschheit hungern läßt, und zur glei- 
chen Zeit psychedelische Filme sieht, 
das Che ermorden läßt und die Beatles 
adelt, das über Vietnam mehr Bomben 
abwirft, als im letzten Weltkrieg über 
Deutschland gefallen sind und einen 
Schwachkopf namens Leary durch alle 
Gazetten gehen läßt. 


11. Der alte Kampf zwischen subjekti- 
ven Bedürfnissen und politischen Ver- 
hältnissen hat in der Haschkampagne 
eine neue Verkleidung bekommen. 

Die Haschverbraucher sind nicht 
glücklich. Sie sind ein bißchen mehr 
glücklich als Frau Saubermann. Und die 
ist durch Konsum, durch Kauf und 
Besitz von Fernseher und Pelzmantel 
auch manchmal „high”. Gewiß, Frau 
Saubermann ist gefährlicher. Das aber 
spricht für sie. Haschverbraucher, glück- 
liche Saubermänner der Psyche verges- 
sen eines: die Verhältnisse, die sind 
nicht so. 


12. Visionen: 

Busse westdeutscher und ausländischer 
Touristen kommen nach Westberlin. 
Nach obligatem Besuch von Mauer, 


tel: 


Gedächtniskirche und Kudamm suchen 
sie die legalisierten Haschklubs auf. 
Langhans (Berlinheimkehrer), Uschi, 
Kunzelmann, die Haschrebellen und die 
“Jove”- Redaktion, Lenz, Leary, Ginsberg, 
alle malerisch gelagert, lassen sich gnä- 
dig fotografieren. Sie leben nicht 
schlecht dabei: Trinkgelder gibt es reich- 
lich -für den Kauf des nächsten Joints-. 
Und Nixon pflanzt in Wisconsin Hanf 
an. Er läßt sich von Hasch inspirieren. 
Dabei kommt allerdings nicht „1001 
Nacht” heraus. Eher, wie man durch 
United Fruit (Alleinhersteller von freund- 
lichen Drogen) Lateinamerika noch bes- 
ser ausbeuten kann. 

13. Schluß. 

Die Auseinandersetzung mit der ‚Tota- 
lität des heutigen Informations- Univer- 
sums” wird nicht mit Hanf geführt. Die 
einen werden durch Hanf gehängt, die 
anderen durch Hanf betäubt. Wer heute 
im Orient lebt, nimmt das Gewehr (wie 
El Fatah), nicht Haschisch. Wer heute 
hier lebt, sollte hier den Kampf aufneh- 
men. Gegen das System. Mit seinen Mit- 
Solidarisch. Aber nicht 
Hanf/Haschisch." 


mit 


Der Vogel, welcher sonsten fleucht, 
Wird hier zu einem Tier, was kreucht. 


Auch wenn heute niemand mehr Bür- 
gerkind sein muß, um Hasch zu rau- 
chen, auch wenn heute niemand mehr 
die Möglichkeit psychischer Abhängig- 
keit von Haschisch bestreiten wird und 
somit auch die absolute Unbedenklich- 
keit der Droge Hasch zum Mythos 
geworden ist, auch wenn heute das Kif- 
fen als solches längst nicht mehr als 
politischer Akt verstanden wird, so ist 
doch vieles an Zahl’s Argumentation 
richtig. 

Der ‚wichtigste Punkt ist wohl der, daß 
mensch mit klarer Rübe am subversiv- 
sten ist. Deshalb ein kurzer Exkurs über: 


Und Übermut kommt zum Beschluß, 
Der alles ruinieren muß. 


Straight Edge 


Anfang der 80er Jahre in Washington 
D.C., als Kids, die zu jung waren legal 
Alkohol ausgeschenkt zu bekommen 
und Kippen zu rauchen in die Clubs 
und zu Konzerten nur dann eingelassen 
wurden, wenn sie durch einen Sticker 
mit der Aufschrift „Straight Edge” ihren 
freiwilligen Verzicht zum Ausdruck 
brachten, entstand in Verbindung mit 
einer aktiven Pölit- Punk- Korrekt- Sein- 
Wollen- Szene der Begriff Straight Edge, 
als Synonym für eine Haltung. So unprä- 
tentiös und undogmatisch diese Anfänge 

waren, so elitär und dogmatisch waren 
die Interpretationen von Menschen aus 
anderen Orten. Keine Namen. 

Die eindeutigste und wohl auch älteste 
Darstellung dieser Haltung ist wohl der 
folgende Text: 


Straight Edge 

by Minor Threat 

Ich bin ein Mensch genau wie du 
aber ich hab was besseres zu tun 
als rumzusitzen und meinen Kopf 
zu ficken 

mit lebenden leichen abzuhängen 
weiße Scheiße meine Nase raufzu- 
saugen 

bei Konzerten ohnmächtig werden 
ich denke noch nicht mal an 
Speed. 
das ist etwas, das ich nicht brau- 
che 


ich hab eine klare Linie 


Ich bin ein Mensch genau wie du - 
doch ich hab was besseres zu tun 
als rumzusitzen und zu kiffen 

ich weiß, ich kann mich konfron- 


I it rn 
null 


tieren 

lache über den Gedanken Trips zu 
klinken 

lache über den Gedanken 

mich mit Patex vollzustinken 

immer auf dem Posten sein 

niemals eine Krücke brauchen 


Ich hab eine klare Linie 


Wir haben in dem Song von Minor 
Threat die Zeile „I got straight egde” mit 
„eine klare Linie” übersetzt, weil wir 
denken, daß es die beiden Bestandteile 
von Straight Edge am Besten trifft. 

Klar, im Sinne von klar, wie in „klarer 
Kopf” und klar aber auch im Sinne von 
eindeutig 

Linie wegen der Konstanz, nennt es 
Konsequenz einer Linie. 

Auf dem Text ist viel herumgeritten 
worden. Einige haben ihn zur Lebensre- 
gel erhoben, andere ihn eben deshalb 
verurteilt, weil sie meinten er wäre zu 
regelhaft. 

Da ist also ein Mensch, der lieber 
nüchtern ist ... tja... Muß man da noch 
groß rumdiskutieren? Warum? Oder ob 
er vielleicht Recht hat? Oder ob das 
denn überhaupt jemand darf, sich der 
Breitmacherei entziehen? 

Ian McKaye, seinerzeit Sänger und 
Gitarrist der Band betont auch heute 
noch, daß er den Song nicht als Dogma 
verstanden wissen möchte, sondern als 
Dokumentation der eigenen Haltung. 

„Ich trinke kaum Bier, weil es mir nicht 


schmeckt und rauche kein Hasch, aber 


ich sage niemandem, tu dies nicht, tu 
das nicht, das muß jeder selbst wissen, 
ich sage nur, ich bin für dieses System 
gefährlicher, wenn ich nüchtern bin und 
weis was ich tue.” 


We're taking control of our bodies 
Decisions will now be ours 

it's not only a question of trust 

you will do what is good to you on 


paper 
we will do what we must. 


Epilog 


So,... haben wir ja die ganze Palette! 
Denkste! Was ist mit den Freßsüchtigen, 
den Magersüchtigen , denTV-Süchtigen, 
den workaholics.? Was ist mit denen, 
die ohne ihren täglichen 10 Kilometer- 
lauf nicht leben können? 


Was ist mit UNS ? 
Alkoholsucht, Drogensucht , 
Freßssucht, Konsumsucht 
=Sehnsucht ? 

nach Ritualen? 


Vielleicht entwickelst sich ja hier und 
da ein Gespräch über das warum der 
„Notwendigkeit” bestimmte Dinge des All- 
tags auf die eine oder andere mehr oder 
weniger „gesunde” Art und Weise kom- 
pbensieren zu wollen oder müssen. Wol- 
len oder müsen? Und welche Dinge sind 
es, die wir aus- oder überblenden? 

In diesem Sinne, auf der Suche ... in 


Liebe eure P.O.C. (people on crutches)- 
Foundation. 


PEACE -PIECE-PROST. 
Halt stop!: Hier noch eine Danksagung, 
einmal an die Floramenschen in Ham- 


burg...und...an die Stattzeitung aus 
Kiel. 


(i.A., die Setzerin) 


zu Kulturbegriff 
und Kulturkritik 


1 


Die Menschheit „funktioniert”, bis auf 
den heutigen Tag. Was als Sand im 
System sich ambitioniert, läuft wie Öl 
durch sein Getriebe. Zum trotz aller 
Absurdität der wirklichen Verhältnisse 
reproduziert sich das Leben. Solange der 
Mensch sein Leben in einer ihm fremden 
Wirklichkeit reproduzieren werden muß, 
solange wird er auch die Erfahrung 
machen müssen, daß diese Wirklichkeit, 
welche er selbst produziert, eine nicht 
nur ihm aüßerliche, fremde, sondern 
eine ihn erniedrigende und knechtende, 
ihm als eine Macht gegenübertretende 
Wirklichkeit ist. Die Teilung der Arbeit 
in körperliche und geistige ist nun die 
Voraussetzung dafür, daß das Bewußst- 
sein des Menschen die Vorstellung ent- 
wickelt, etwas anderes zu sein als das 
Bewußtsein der bestehenden Praxis, 
“wiklich etwas vorzustellen, ohne etwas 
Wirkliches vorzustellen - von diesm 
Augenblick an ist das Bewußtsein 
imstande, sich von der Welt zu emanzi- 
pieren und zur Bildung der ‘reinen’ 
Theorie, Theologie, Philosophie, Moral 
überzugehen.” (1) Wenn die Kritik der 
Religion mit der Lehre endet, „daß der 
Mensch das höchste Wesen für den 
Menschen sei, also mit dem kategori- 
schen Imperativ, alle Verhältnisse umzu- 
werfen, in denen der Mensch ein ernied- 
rigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, 
ein verächtliches Wesen ist“ (2) 

und die Umwerfung aller Verhältnisse, 
also die Aufhebung der Arbeitsteilung 
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ausbleibt und der Mensch TER a = 


nun gerade nicht das “Maß 
der Dinge” ist, muß der 
Widerspruch zwischen die- 
sen fortbestehenden Ver- 
hältnissen und dem einmal 
aufgestellten Wert, der der 
Menschlichkeit, überbrückt, 
gerechtfertigt und verschlei- 
ert werden. Die Lehre vom 
Menschen verkommt not- 
wendig zur Herrschafts- 
und Legitimationsideologie. 
“die herrschenden gedan- 
ken sind immer die gedanken der herr- 
schenden.” (Ulrike Meinhof) Der Mensch 
selbst wird zum Mythos. An die Stelle 
des toten Gottes, des verblödeten Gei- 
stes, des leeren Begriffs sind nur andere 
Gespenster getreten: Mensch, Vernunft, 
Wahrheit, Natur, Frau etc. als idealisti- 
sche Ausdrücke und Vorstellungen von 
“sehr empirischen Fesseln und Schran- 
ken, innerhalb deren sich die Produkti- 
onsweise des Lebens und die damit 
zusammenhängende Verkehrsform 
bewegt.” (3) 

Ihr Fetischcharakter verrät sich je an 
ihrem spezifischen Inhalt und ist nur an 
diesem verbindlich zu greifen. 

Oberster Fetisch aber schickt sich an 
zu werden: die Kultur. Kultur als das 
von der nackten Notdurft des Lebens 
enthobene, wird allgemein umschrieben 
und definiert als, jetzt laut Wörterbuch: 
die menschliche Fähigkeit, welche den 
Menschen zur Anpassung, Gestaltung 
und Veränderung seiner Umwelt und 
der subjektiven Verhaltensweisen 


befähigt, als auch die materiellen und 
immateriellen Objektivationen dieses 
Handelns. Kultur sei das, was zu Kultur- 
gütern und “deren abscheuliche philoso- 
phische Rationalisierung, den sogenann- 
ten Kulturwerten geronnen” ist.(4) 

Abscheulich, weil diese Kulturwerte 
Ausdruck der sozialen Tätigkeit des 
Menschen sind und sich zu einer sachli- 
chen Gewalt über sie, ihrer Kontolle ent- 
wachsen, festgesetzt und vergegenständ- 
licht haben. Verdinglichung des Lebens 
ist Verneinung des Lebens. 

Daß die Menschen in einer illusori- 
schen Gemeinschaftlichkeit und 
„falschen” Kollektivität zusammengehal- 
ten sind, welche aber stets auf der Basis 
realer Gemeinschaften wie Familie, 
Gemeinde, Staat existieren und die Basis 
für die mögliche Verwirklichung morali- 
scher, intellektueller, ästhetischer Ziele 
und Werte bilden oder eine Affinität zu 
den verkündeten Werten aufweisen,läßt 
Kultur mehr als nur bloße Ideologie 
sein. „Wir sprechen nur dann von einer 


(vergangenen oder gegenwärtigen) Kul- 
tur als vorhanden, wenn die repräsenta- 
tiven Ziele und Werte erkennbar in die 
gesellschaftliche Wirklichkeit übersetzt 
wurden (oder werden).”(5) 

Und so wird, ist einmal der Mensch 
zum höchsten Wesen erklärt und 
gesamtgesellschaftlich anerkannt, die 
Kultur als ein Prozef3 der Humanisierung 
definiert. 

Prozeß der Humanisierung heißt aber 
heute, Anerkennung humanistischer 
Werte bei gleichzeitiger Neutralisierung: 
Beraubung ihrer transzendenten Kraft, 
Einbinden des Subversiven in das Beste- 
hende. Prozeß der Humanisierung 
bedeutet heute Prozeß vom Verschwin- 
den des Menschen. 

Der Widersinn offenbart sich im 
Begriff: Prozeß der Humanisierung ernst 
genommen ist das Übersteigern zu ihrer 
Auflösung, d. h. revolutionärer, nicht 
evolutionärer Prozeß (zur Aufhebung 
der Verhältnisse). Prozef3 der Humani- 
sierung bewirkt aber die gewaltsame 
Gleichordnung von Kultur und Zivilisa- 
tion. ohne daß die von der Kultur aus- 
kristallisierten Ziele eingelöst wären 
oder als solche noch erkannt würden. 
Die „Herdentiere”, Moralisten, Nihilisten, 
Positivisten besetzen die Räume der 
Phantasie und Freiheit. Bewußtsein 
heute tendiert dazu, „die normativen 
Begriffe mit ihrer tatsächlichen gesell- 
schaftlichen Verwirklichung zu identifi- 
zieren oder nehmen vielmehr die Weise, 
in der die Gesellschaft diese Begriffe in 
die Wirklichkeit übersetzt, zur Norm, 
wobei sie bestenfalls versuchen, die 
Übersetzung zu verbessern; der unüber- 
setzbare Rest wird als veraltete Spekula- 


Kultur war mal beides: Illusion 
ihrer Autonomie (weil sie notwen- 
dig am Schuldzusammenhang der 
Gesellschaft teilhat) und Realität 
ihrer Autonomie (weil als privile- 
gierte vom bloßen Daseinskampf 
enthoben, sie frei ihre Absage an 


die Barberei erteilte) . 


tion betrachtet.” (6) 

Die obersten Werte entwerten sich. 
Der Rückfall von „Diese Werte sind die 
Wahrheit” in den fanatischen Glauben 
„Alles ist falsch” ist in dieser absoluten 
Nihilierung die vollkommene Anerken- 


nung, Abfindung dessen, was ist. Kultur 


war mal beides: Illusion ihrer Autonomie 


(weil sie notwendig am Schuldzusam- 
menhang der Gesellschaft teilhat) und 
Realität ihrer Autonomie (weil als privi- 
legierte vom bloßen Daseinskampf ent- 
hoben, sie frei ihre Absage an die Bar- 
berei erteilte). 

Mit dem freien Markt, Parlamentaris- 
mus und Zeitungswesen fällt gänzlich 
die Illusion ihrer Autonomie, 
aber auch ihre Freiheit. Kultur, 
dem alltäglichen Leben und 
Arbeitsprozeß einverleibt, von 
Managern und Psychotechnikern 
als Medikament zur Unterhal- 
tung und Erbauung den Massen verab- 
reicht und verordnet, rühmt sie sich, 
nicht Luxus, Snobismus, elitär zu sein. Je 
mehr sie als organisierte dem Sozialpro- 


zeß anheimfällt, „je mehr das Ganze 


gesellschaftlich vermittelt, filtriert, 
"Bewußstsein’ ist, um so mehr wird das 
Ganze Kultur.” (7) 

Und je mehr das Ganze Kultur wird, 
um so mehr verdunstet das Bedürfnis, 
die gesellschaftlichen Verhältnisse quali- 
tativ zu Ändern. Das Fortschreiten der 
Technologisierung der Gesellschaft affi- 
ziert die Gehalte der Kultur, zersetzt ihre 
Wahrheiten. Dieser Sachverhalt spiegelt 
sich in der Wissenschaft und Alltagsspra- 
che im Übergang vom „engen” zu einem 
„weiten” Kulturbegriff wieder, ohne aber 
diesen Sachverhalt selbst im Bewußtsein 
zuzulassen. Kulturtheorie will nicht den 
Begriff der Kultur entfalten und zu sei- 
ner Aufhebung steigern, sondern ihn 
sauber terminologisch festsetzen. Kultur- 
analyse verfällt der dinghaften Gestalt 
der Sache, ist die je etablierte Ordnung 
als Maß3 aller Dinge akzeptiert. 

Kulturanalyse, wie sie heute akade- 
misch betrieben wird, ist und 
bleibt positivistisch mit der 
Bescheidung beim bloßen 
Ansich, und empiristisch, inso- 
fern sie sich an der Erfahrung 
orientiert, „die in Wirklichkeit 
nur ein verstümmelter Sektor 
der Erfahrung ist, isoliert von 
den Faktoren und Kräften, 
welche die Erfahrung determi- 
nieren.” (8) 


Aber die Gesellschaft bedarf 


der.unermüdlichen geistigen 
Verdoppelung dessen, was ohnehin ist, 
zu ihrem Fortbestand. Kulturanalyse 
heute darf sich rühmen, das zu leisten. 
„Was ist, kann nicht wahr sein” sagt 
Bloch. Alle Seinsweisen, welche ver- 
kümmernd, von ihren Möglichkeiten 
und Potentialitäten abgeschnitten, sind 
unwahr, falsch, Schein. 


Und die Erkenntnis, daß das Sein als 
Schein nur dinghaft existiert, verbietet 
jegliche Hypostasierung seiner 

Werte sich beruft, in der bloßen Aus- 
sage: „sie sind!, fetischisiert sie die Kate- 
gorien. Als hätten sie ihren Sinn je in 
sich selbst, aus ihrem An-sich-sein 
erschöpft, als hätten sie Eigenständigkeit 


Es ist niemals ein Dokument der 
Kultur, ohne zugleich ein solches 


der Barberei zu sein. 


und Eigenleben. „Es ist niemals ein 
Dokument der Kultur, ohne zugleich ein 
solches der Barberei zu sein.” (9) 

Die Definition der Kultur als einen Pro- 
zei$ der Humanisierung suggeriert Fort- 
schritt als Bewegung gegen das Grauen 
und verrät den Glauben an Kultur als 
solche: das Nicht-Reflektieren, daß alle 
Entwicklung von Kultur nur vermittels 
der Ausübung von Ausbeutung und 
Gewalt vonstatten geht und damit Kultur 
auf ein bestimmtes Universum begrenzt 
und das Auswärtige, Ausgeschlossene 
zur Barberei, Unkultur oder aber „ande- 
ren” Kultur erklärt wird, verweist auf 
diesen Sachverhalt. Weil Kultur der radi- 
kalen Trennung geistiger und körperli- 
cher Arbeit entspringt, ist die Leugnung 
dieser Trennung und das Mimen unmit- 
telbarer Verbundenheit das Zurückfallen 
hinter ihren Begriff. Ihre Falle: sich als 
„das Prinzip von Harmonie in der anta- 
gonistischen Gesellschaft zu deren Ver- 
klärung als geltend zu behaupten.” (10) 

Und die Beute: der objektive Schein 
ihrer Legitimation, total geworden; 
„Inbegriff des Selbstbewußtseins der 
antagonistischen Gesellschaft” (11): 

die Erkenntnisverhinderung ihrer Hin- 
fälligkeit. Daß dialektische Theorie sich 
jedweder Verdinglichung verweigern 
muß, will sie ihren Anspruch wahren, 
bedeutet, nicht systematische Harmonie 
zu prätentieren wo die Sache selbst in 
sich zerrissen ist. Kultur en bloc wegzu- 
wischen unter dem Oberbegriff von 
Ideologie oder sie zu konfrontieren mit 
den Normen, die sie aufstellte, wäre 
aber abtrennen, vereinheitlichen, ver- 
dinglichen. Dialektik nimmt das Prinzip 
ernst: „nicht die Ideologie an sich sei 
unwahr, sondern ihre Prätention, mit der 
Wirklichkeit übereinzustimmen.” (12) 

Die Gebilde wären zu analysieren auf 
den Widerspruch zwischen ihrer objekti- 
ven Idee und jener Anmaßung. Kritik 
heifst: an den Antinomien der Kultur den 
gesellschaftlichen Werten innewerden. 


.. 


Kritik verbleibt jedoch in Ketten und ist 
nicht sicher vor ihrer Perversion in den 
Wahn. Irrewerdend an der Einsicht nur 
Reflexion, Theorie, Kritik zu sein, ist sie 
nicht mächtig, die Widersprüche aufzu- 
heben, an denen sie sich schult. „Die 
Waffe der Kritik kann die Kritik der 

Waffen nicht ersetzen, die materielle 

Gewalt muß gestürzt werden durch ' 
materielle Gewalt, allein auch die 

Theorie wird zur materiellen Gewalt, 

sobald sie die Massen ergreift. Die 

Theorie ist fähig, die Massen zu 

ergreifen, sobald sie ad hominen (am 

Menschen) demonstriert, und sie 

demonstriert ad hominen, sobald sie 

radikal wird. Radikal sein ist die 

Sache an der Wurzel fassen.” (13) 

Heutige Kultur ist die Organisation 

zur Verhinderung der radikalen 

Theorie und der geistigen Rebellion 

weniger durch Zensur und Verbot, 

als durch die repressive Gleichord- 

nung von Kultur und Zivilisation, in 

“der die transzendenten Ziele der 

Kultur (in Hinblick auf die gesell- 

schaftlich etablierten Ziele) beseitigt 

und damit jene Faktoren und Ele- 

mente der Kultur geschmälert wer- 

den, die gegenüber den gegebenen For- 
men der Zivilisation antagonistisch und 
fremd waren.” (14) 


allein auch die Theorie wird zur 


Gespräch zwischen A 
und B 


A: Ist diese Gesellschaft wirklich in der 
Lage, Gegensätze zu integrieren? Oder 
bleibt ihr nicht höchstens die Flucht in 


I 


die kulturelle Plattitüde: gewaltsame Ein- 
ordnung jeder subversiven Aktion in 
ihre Sicht auf sich selbst, Verschweigen 
oder Verschwindenlassen sub- 
versiver Elemente. 


materiellen Gewalt, sobald sie 


die Massen ergreift. 


2 


„Die Nachgeschichte der Gebilde der 
Kunst, die die Gegenwart ist, bedroht 
ihre Vorgeschichte. Die Posthistoire ist 
die Hochzeitsnacht von Dreck und Blut. 
Das Herauskommen aus dem Gedan- 


Die Posthistoire ist die Hochzeits- 


nacht von Dreck und Blut 


kengebiete verblutet an dem monbolithi- 
schen Block der Realität. Die fortge- 
schrittene Industriegesellschaft 
konfrontiert die Kritik (Entfremdung 
ihrer Entfremdung) mit einer Lage, die 
sie ihrer ganzen Basis zu berauben 
scheint, die das Ergebnis wie die Vorbe- 
dingung dieser Wirklichkeit ist.” (15) 
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B: Integration der Gegensätze 
meint Auflösen, Neutralisieren, 
Funktionalisieren dessen, was 

der Wirklichkeit fremd und unversöhn- 
lich gegenübersteht. Wirklichkeit 
wird eindimensional. Die einst 
negativen und über das Beste- 
hende hinausgehenden Kräfte 
verkommen zum Ornament, Klassiker, 
Denkmal, Kitsch. 

Aktuelles Beispiel ist die Benennung 
des taz-Gebäudes zum Rudi- Dutschke- 
Haus. Oder etwa so: Grünewald 
über’n Tresor der deutschen 
Bank, der Yuppie tanzt Hendrix, 
beim Mc’Donald-Fraß trällert 
Bach, die 11. Feuerbachthese als 
Aufruf des Managements. Die industriell 
und technologisch organisierte Sozial- 
struktur verschluckt alle Subversivität 


und dressiert, unterwirft und strukturiert ' 


das Denken. Im herrschenden Wissen- 
schaftsdiskurs wird objektive, exakte 
und neutrale Wahrheit verlangt. 

Aber wissenschaftliche Rationalität, 
welche sich jeder Wertung enthält, kann 
unter gegebenen Umständen eben nicht 


neutral sein, weil sie die bloße Form 
entwirft, die praktisch allen Zwecken 
unterworfen werden kann. Der Wert der 
Analysen für das Bestehende, nicht 
gegen es, liegt in ihrer Wertfreiheit. Das 
Werturteil aber, welches die Wirklichkeit 
als unwahr denuziert,wenn die in 
ihr liegenden Möglichkeiten ihrer 
Entwicklung beraubt werden, wird 
als spekulativ, unrealistisch, subjek- 
tiv oder wie auch immer in das 
Reich der Utopie abgestellt. 


A: Aber zu dieser Denunziation 
des Utopischen kommt es ja kaum 
noch, schon weil wir gar keine 
Bedürfnisse mehr entwickeln, die 
darauf hinweisen könnten. 

Es ist natürlich, daß Wünsche im 
alltäglichen Leben entstehen, wel- 
che erst in der Konfrontation mit 
der Unerfüllbarkeit das zu Wün- 
schende in die Breite und Tiefe 
gehen läßt. 

Die weitverbreitete Angst vor der 
Größe des Wunsches, von der herr- 
schenden Schicht als Bescheiden- 
heit und Askese auf allen Gebieten. 
gezüchtet, hat dann oftmals zur 
Folge die Flucht in „machbare Teilberei- 
che”, in denen dann natürlich nichts 
mehr machbar ist. Der Akt der Klassifi- 
kation, der das gesamte System durch- 
zieht, mißt jedem nach Bewerung und 
Bedürfnis seinen Platz zu und ist inner- 
halb der Gesellschaft und auch inner- 
halb von Wissenschaft, Kunst etc. wirk- 
sam. Das nicht unmittelbar Verwertbare, 
„Nutzlose” wird ausgesondert. Alles 


Freiräume des Denkens, das 


heißt aber der Phantasie 


Denken und Wissen wird diesem Prozeß 
der Aussonderung unterworfen, der 
überprüft auf Konformität und so früh 
und präventiv wie möglich Protest jeder 
Form in die Schranken weist, Anderssein 
zu Anderssein schlägt und dem Wider- 
spruch so effektiv wie möglich das Ter- 
rain streitig macht. Sehr wirksam auch 
sind die Moden: heute Feminismus, 


gestern Strukturalismus, vorgestern Dia- 
lektik und ... 


B: ...und dabei alles schön sauber und 
periodisch getrennt. Periodisierung, 
Moden, Aussonderung heißt Abstellen in 
Räume, die keine sind, die a priori 
Funktion im Dienst des status quo sind. 
Es wäre eine primär politische Aufgabe, 
Freiräume zu produzieren, Freiräume 


des Denkens, das heifgt aber der Phanta- 
sie -„gegen diesen Imperialismus der 
Besetzung von Phantasie und der Abtö- 
tung von Phantasie durch die vorfabrizi- 
erten Klischees und Standards der 
Medien.” (16) 

Gesellschaft wird totalitär, weil der 
Raum, den Marcuse als affirmative Kul- 
tur bezeichnete, abgeriegelt und aufge- 
löst wird. 


„steht genau in der Tradition der Aus- 
sonderung und vertieft das Trauma der 
Trennung linken Handelns und „Intel- 
lektualismus”, verbannt die Intellektuel- 
len in den Raum ihres Wahnsinns oder 
ihrer Studierstube, abgeschieden von 
einer denk- und lernunwilligen Linken, 
wie sie sich zu ihren größten Teilen 


heute darstellt 


Geistige Fähigkeiten und intellektuelles 
Bewußtsein sind kaum mehr vorhanden, 
aber notwendig, um den Erkenntnisge- 
halt, die Wahrheiten dieser sich auflö- 
senden Kultur zu bewahren. 

Soziale Veränderung, das Aufhalten der 
Barberei setzt eben ein bestimmtes 
Bewußtsein und Phantasie voraus. 

Es setzt sowohl die Erfahrung unerträg- 
licher Verhältnisse und ein vitales 
Bedürfnis nach Veränderung voraus, als 
auch ein sich- bewußt-werden über die 
Möglichkeiten, welche innerhalb des 
Bestehenden sich herausgebildet haben. 
Real gibt es keine Waffe, die sich nicht 
umdrehen und gegen es wenden ließe. 


A: Die Abwertung geistiger Fähigkeiten 
und intellektuellem Bewußtseins derer, 
die handeln wollen im stetigen 
' Mißtrauen gegen alles Intellektuelle oder 
was sie dafür halten, steht genau in der 
Tradition der Aussonderung und vertieft 
das Trauma der Trennung linken Han- 
delns und „Igtellektualismus”, verbannt 
die Intellektuellen in den Raum ihres 
Wahnsinns oder ihrer Studierstube, 
abgeschieden von einer denk- und ler- 
nunwilligen Linken, wie sie sich zu 
ihren größten Teilen heute darstellt. Das 
ist auch der Bruch zwischen Erfahrung 
(Geschichte) und Handeln, die Unmög- 
lichkeit, die schon gemachten Erfahrun- 
gen sich anzueignen, um sie nicht end- 
los zu wiederholen. Eigentlich ist fast 
alles ein immer-nur-reagieren auf die 
Kapriolen des Systems und däs sich-auf- 
drängen-lassen seiner Geschwindigkeit. 


B: Die Intellektuellenfeindlichkeit ist 
das eine und hat ja auch 

lange Tradition. Andererseits sollten 
wir die subjektive Unwilligkeit ange- 
sichts der heutigen Wirklichkeit nicht so 
überbetonen. Warum sollte der Sumpf 
an der Linken spurlos vorübergehen? 
Faktisch steht sie doch vor einer Situa- 
tion, in der die radikalste Theorie keine 
Gefahr mehr ist, nicht-mehr greift. 
Darum kann sie auch 
weitstgehend ungehin- 
dert Theorie ent- 
wickeln, Zeitungen 
machen, also unter 
Bedingungen, die 
eigentlich optimale 
sind, zugleich aber 
erfahrungsgemäß die 
schlechtesten. Das 
Problem liegt darin, 
daß sobald wir unsere 
Inhalte formulieren, 
sie übersetzt werden in eine gesell- 
schaftlich nützliche Moral. | 

Wenn ich sage, die Verhältnisse sind 
unmenschlich und müssen deshalb ver- 
ändert werden, wird das heutige 
Bewußtsein und sogar jeder Manager 


Der Humanismus ist zur 
Prostituierten des gesam- 
ten Denkens, der ganzen 

Kultur verkommen 


zustimmen und sagen: ja genau, es ist 
unmenschlich und ungerecht, daß nicht 
jeder reisen kann oder die Dritte Welt 
verhungert, deswegen Verhältnisse ver- 
ändern, Wirtschaft ankurbeln oder 
Bevölkerungswachstum kontrollieren. 

Oder der Mediziner: es ist unmensch- 
lich, behindertes und krankes leben 
dahinvegetieren zu lassen, deswegen 
Euthanasie und Sterbehilfe. 


A: Sich auf den Menschen berufen, ist 
auch nicht radikal und heutzu- 


hanasie und Gentechnik, du, sagst es ja 
selbst, und alles im Namen :des Men- 
schen. 


B: Wie sollte denn anders Widerspruch 
und Protest sich geltend machen, als im 
Bestehen auf den inhumanen Charakter 
dieser Operationen, also in der Berufung 
auf das Menschliche, was wir freilich zu 
definieren hätten. 


A: Genau das halte ich für falsch, weil 
alle Versuche, das 

„Menschliche” zu entdecken, das 
Wesen oder die Wahrheit des Menschen, 
nur dazu führen, etwas vom Menschen 
verschiedenes zu konstruieren. Das 
„Menschliche” ist ein Mythos. Wir müs- 
sen uns von der Illusion befreien, es 
gelte den Menschen zu suchen. Heute 
wird Ideologie, Kultur, Humanismus zur 
materiellen Gewalt. 


B: Dem stimme ich zu. Es ist sicher 
richtig, daß, wollen wir den konkreten 
Menschen analysieren und das heifst das 
Ensemble gesellschaftlicher Verhältnisse, 
wir auf die theoretischen Dienste des 
Begriffs Mensch verzichten müssen. 
Aber innerhalb unmenschlicher Verhält- 
nisse, das ist nur ein Begriff, ich könnte 
auch sagen: 

“die Vereinzelung durch die Totalität 
der Entfremdung in der vollständig ver- 
gesellschafteten Produktion”, also inner- 
halb unmenschlicher Verhältnisse soll 
ich auf die Werte des Humanismus ver- 
zichten, die da allgemein Freiheit des 
Individuums, Gleichheit und Gerechtig- 
keit heißen und für mich durchaus uner- 
füllte Inhalte sind? 


A: Der Mensch verfügt aufgrund seiner 
Physiologie über die 

Möglichkeit der Kontrolle. “Und es ist 
klar, daß diese Kontrollmöglichkeit fort- 
während die Idee nahelegt, die Mensch- 
heit müsse auch einen Zweck haben. 


tage nicht mehr möglich. Der die Vereinzelung durch die Totalität 


Humanismus ist zur Prostitu- 
ierten des gesamten Denkens, 
der ganzen Kultur verkom- 
men. 

„Die humanistische Idee ist nicht nur 
nicht fruchtbar, sondern sogar schädlich 
und verderblich, da sie die verschieden- 
sten und gefährlichsten Operationen 
ermöglicht” (17): 

Kontrolle des Bevölkerungswachstums 
und Migrationsbewegungen, Entwick- 
lung dieser oder jener Industrie, Eut- 


der Entfremdung in der vollständig 


vergesellschafteten Produktion 


Diesen Zweck entdecken wir in dem 
Maße, in dem wir unser eigenes Funk- 
tionieren kontrollieren können. Wir dre- 
hen die Dinge um: weil wir einen 
Zweck haben, müssen wir unser Funk- 
tionieren kontrollieren. In Wirklichkeit 
können nur aufgrund dieser Kontroll- 
möglichkeit all die Ideologien, Philoso- 
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phien, Metaphysiken, Religionen entste- 
hen. Die Möglichkeit der Kontrolle führt 
zur Idee des Zwecks. Tatsächlich hat die 
Menschheit keine Zwecke. Sie funktio- 
niert, sie kontrolliert ihr Funktionieren 
und bringt ständig die Rechtfertigung für 
diese Kontrolle hervor. Wir müssen uns 
damit abfinden, daß es nur Rechtferti- 
gungen sind. Der Humanismus ist nur 
eine von ihnen, die letzte.” (18) 


B: Die Menschheit hat keine Zwecke. 
Tatsächlich aber setzen sich bestimmte 


Menschengruppen Zwecke. Diese 


Und deswegen kann ich kein 
Humanist sein und lehne jeden 
Humanismus ab, ist er nur noch 
Rechtfertigung und Herrschaft 


rühren her einmal von der Möglichkeit 
der Kontrolle und aber zugleich von der 
sehr empirischen Tatsache, nichts unter 
Kontrolle zu haben. 

Die aber sagen, weil wir einen Zweck 
haben, müssen wir unser Funktionieren 
kontrollieren, waren schon immer die 
mit der Macht. Und das ist die Angst vor 
den Menschen, die sich einen Zweck, 
ein Ziel setzen und im Verhältnis zu die- 
sem Ziel eine Bewegung, welche die 
Ursachen erkennt und bekämpft, die 
permanent die Gesellschaft zu einer, 
ihrer Kontrolle entwachsenen Gesell- 
schaft machen. 

Die sagen dann aber in ihrer Angst, 
weil es ein Ziel gibt, müssen wir kon- 
trollieren, sonst funktionieren wir nicht 
mehr. Das Funktionieren und die Kon- 
trolle dieses Funktionierens müssen sie 
rechtfertigen vor denen, die weder funk- 
tionieren noch das Funktionieren kon- 


trotzdem Humanist sein, heißt 
doch aber, sich das Recht nicht 
verkümmern zu lassen, ein Ziel 


zu haben. Dieses Ziel ist 


Schließen der Kluft zwischen 


Mensch und Gesellschaft 


trollieren wollen. 

Und damit die Rechtfertigung, d. h. die 
herrschende Meinung auch wirklich zur 
Meinung der Beherrschten, der Kontrol- 
lierten wird, stellen sie die Ziele dieser 
in ihren Dienst und vereinnahmen sie 
und das gründlich. Insofern ist der 
Humanismus wirklich die letzte und 


48 


zugleich abscheulichste Rechtfertigung. 


A: Und deswegen kann ich kein 
Humanist sein und lehne jeden Huma- 
nismus ab, ist er nur noch Rechtferti- 
gung und Herrschaft. Es sollte doch zu 
denken geben, daß wenn moralische 
Ziele immer wieder funktionalisiert wer- 
den können, dies nach Möglichkeit im 
Wesen der Sache begründet liegt, also 
mit Notwendigkeit autritt und die Konse- 
quenz sein müßte, sich ganz und gar 
endlich zu verabschieden von jeglicher 
Moral, sich jenseits von ihr zu stellen im 
Wissen um die zwangsläufige, ja 
natürliche Umkehrung dieser 
Bewegung. 


B: In einem gewissen Sinne 
trotzdem Humanist sein, heißt 
doch aber, sich das Recht nicht 
verkümmern zu lassen, ein Ziel 
zu haben. Dieses Ziel ist Schließen der 
Kluft zwischen Mensch und Gesellschaft, 
also gesellschaftliche Veränderung zur 
Aufhebung des Humanismus, womit 
etwas gesagt ist über die Qualität gesell- 
schaftlicher Veränderung. 


A: Womit auch etwas 
gesagt sein könnte 
über das seit Jahrhun- 
derten praktizierte Ver- 
legen der Utopie in die 
Zukunft, über die nai- 
ven und romantischen 
Hoffnungen in etwas, 
eine Bewegung, um 
dann enttäuscht zu 
werden und ganz 
abzulassen von dem was man/frau sich 
heroisch vorgab. 

Dieses Ziel haben kann auch ein Aus- 
druck von Unterwerfung unter die 
jeweilige Autorität von Wirklichkeit 
sein. Humanismus steht heute 
dafür. 


B: Humanismus wird zum Sün- 
denbock für das, was Praxis ver- 
übt. 

Das kann ich nicht anerkennen. 
Humanismus als solcher soll 
Schuld sein, nicht als Instrument 
realer Herrschaft. Das ist nicht aushal- 


ten-können und bequeme Glättung der 


Widersprüche. Das ist nihilistisch. 


A: Ja gut, das ist nihilistisch, aber was 
bedeutet das denn, Nihilismus? 

Er kann einerseits Niedergang, Zerset- 
zung der bisherigen Ziele und Werte 
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bedeuten, die keinen Glauben mehr fin- 
den. 

Dann werden das Erbauliche, das 
Unterhaltsame, das Beruhigende, die 
Mittelmäßigkeit und Langeweile zu den 


Leben ist immer noch der 
beste Angriff 


wesentlichen Merkmalen der Kultur, 
welche nur noch an das Ende will, 
Sehnsucht nach dem Nichts und Furcht 
davor hat, sich dessen zu besinnen. Das 
ist heutige Physiognomie der Kultur. 
Nihilismus aber als Kritik der Moral, als 
überwundene Moral kann heißen, daß 
bisherige Ziele, Überzeugungen, Glau- 
ben , z. B. an den guten Menschen, als 
unangemessene zerstört werden, um 
vermittels dieser Skepsis produktiv zu 
neuen Zielen zu gelangen und nicht 
abzugleiten in diese Herden- und 
Askese-Kultur der lauen Luft und des 
„Lämmer-Glücks”/Unglücks und so Zu 
unserem eigenen Begräbnis wird. Leben 
ist immer noch der beste Angriff. 


Aufhebung der sexuellen Tabus, Ein- 
schränkungen und Aufteilungen, Aufhe- 
bung des Drogenverbots, Aufbrechung 
aller Verbote und Einschließungen, 
durch die sich die normative 
Individualität konstituiert und sichert. 


B: Du kannst den Widerspruch zwi- 
schen dem Anspruch auf Leben und den 
Strukturen der Warengesellschaft, die 
alles Leben erstarren läßt und abtötet, 
nicht aus der Welt schaffen. 


A: Ich kann mich ergeben, den Wider- 
spruch anlysieren, die Ordnung 

für schuldig erklären und lebende Lei- 
che sein und ich sollte, könnte, mülste 

Leben erobern, das heißt Angriff. 
Angriff im Kollektiv. 


C bittet um ein Nach- 
wort 


„Humanismus ist all das, wodurch man 
im Abendland dem Verlangen nach der 
Macht einen Riegel vorgeschoben hat, 
wodurch man ihm untersagt hat, die 


Macht zu wollen, wodurch man die 
Möglichkeit ausschloß, die Macht zu 
ergreifen. Das Herz des Humanismus ist 
die Theorie vom Subjekt (im doppelten 
Sinn des Wortes: als Souverän und als 
Untertan). 

Darum lehnt das Abendland so erbit- 
tert alles ab, was den Riegel sprengen 
könnte. Wofür es zwei -eine- 
Methoden) gibt: 

die „Entunterwerfung des Willens zur 
Macht, d. h. der politische Kampf als 
Klassenkampf oder” /und als „das Unter- 
nehmen einer Destruktion des Subjekts 
als eines Pseudo- Souveräns, d. h. eine 
kulturelle Attacke: 

Aufhebung der sexuellen Tabus, Ein- 
schränkungen und Aufteilungen, Aufhe- 
bung des Drogenverbots, Aufbrechung 
aller Verbote und Einschließungen, 
durch die sich die normative 


Individualität konstituiert und sichert. 

Ich denke da an alle Erfahrungen, die 
unsere Zivilisation verworfen hat oder 
nur in der Literatur zuläßgt.” (19) 


Quellenverzeichnis: 
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(3) MEW Bd.3, S.32 
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(5) Marcuse: Kultur und Gesellschaft 
Bd.2, Frankf.a.M.1965 S.147 

(6) Marcuse ebd. S.157 

(7) Adorno ebd. S.21 

(8) Marcuse ebd. S.158 

(9) Benjamin: Allegorien kultureller 
Erfahrung, Leipz.1984 S.260 

(10) Adorno ebd. S.17 

(11) ebd. 

(12) ebd. S.23 

(13) MEW Bd.1 S.385 

(14) Marcuse ebd. S.151 

(15) Feistner/Winzer: Wartesaal(Manus- 
kript), Berlin 1991 

(16) Müller, Heiner: Materialien, Leipzig 
1989 S.20 

(17) Foucault: Von der Subversion des 
Wissens, Frankfurt 1991 S.23 

(18) ebd. S.26 
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plädoyer für den fluchtver- 
such oder der elektrische 
Stuhl 

die „dinge” 

ihre „sitzordnung”. 

dialog 

blutspur 

masochismus 

im trohn 

der folterer 

der gefolterte. 

die rechte übertragen „live tv” 


die sich ornamentierte anord- 


nung 

der demüitigen 

im kirchenschiff 
der riss 

im goldenen schnitt 
weisst 

das passivum 

in die anordnung 
der bilder. 

ganz früh schon 


das kacken vermutlich stumm. 


DAS NÖTIGE: 

aufstehen zerren 

der toten am mut 

„ihr schreien 

musst du ertragen 

ihre geschichte ist: 
warten=stehen 

zerstiückelt 

zerbombt 

deportiert 

niemandsland 

besetzt die front 

still” 

der stuhl der sattel der 
trobn der schleudersitz 
der stuhl der sattel .... 


„geh und sieh” oder 
verlass deinen 


posten 


Bild 1:Jochen Winzer, Babel 
Bild 2: Frank Wildenhahn, toter Vogel 
Bild 3: Steen Torben Kittl, ohne Namen 
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= in einem deutschen Kn 


| _E.M. ist eine 38-jährige peruanische 
| Gefangene der JVA Plötzensee, die wir Seit 
einem Jahr kennen und regelmäßig 'besu- 
_ chen. Sie ist im Juli 1990 auf de "Flugha- 
Den Schönefeld festgenommen worden, .als 
‚sie versuchte mit einem Beglei 
ebenfalls aus Peru stammt, in die 
zureisen. 13 
Nach einer U-Haft-Zeit von 18 Mon: 
wurde sie zu einer Haftstrafe von 7 
verurteilt. Wegen illegaler Einft 
Rauschgift, wegen Bandenbildu 
organisieter Krimnalität. „Organisierte 
minalität” ist ein strafverschärfender 


5 
>71; 
»> 


Tat geplant sprich organisiert hat al 
den Flug zu buchen, den Paß zu besoR 
i eiter zu verabtede 
und nicht im Affekt, sprich unorga 
gehandelt hat. 
Die Zollbeamten hatten E.M. und ihren 
Begleiter während des Verlassens des ] Ug- 
zeuges beobachtet und waren wege ihres 


Fremdsprachenkenntnisse auf sie aufMer 
sam geworden. Stutzig geworden Ware 


derkoffer. 


Zoll-und Polizeibeamte werden psycho- 
logisch geschult und trainiert, besonders 
unter BürgerInnen aus Peru, Kölumbien 
und anderen Ländern, aus denen bekann- 
.  terweise Kokain exportiert wird, diejeni- 
- gen herauszufinden, die als „mulas” 
(Packesel) dienen und das Kokain s imug- 
geln. ur 

Nachdem das Gepäck der beiden erfolg- 
los durchsucht wurde und beide stunden- 
lang verhört worden waren, hatte sich 
Beweis gefunden, daß die beidk 
geschmuggelt haben könnten. 

Die Beamten waren sich jedoch 


sein mußten und zwangen sie zu 
schen Untersuchungen, wie Blı 
men, Urinproben und Röntgenauf 

Dabei stellte sich heraus, daß ER 
ihr Begleiter jeweils 1,5 Kilo Koks 
packt in 90 Präservative, verschlu 
ten, um es so illegal einführen zu 


‚zen mußte, war nicht deswege 


z 
e 


wesentlich längeren U-Ha fi 
wurde, als dies bei deutsche 


unsicheren Verhaltens und ihrer fehl den DB nötigt würde, Und diese in 


sie auch wegen ihrer luxuriösen Rindsle- 


sicher, daß die beiden Schmugßlerfänch 


Interyieus 


Die 18-monatige U-Haft, also Haft Unter 
besonders schweren Bedingungen, die 
E.M. bis zu ihrer Urteilsverkündnung absit- 
n so lang, 
jatte, die 
enau 


TI a Br ie a 
wurf und meint in E.M.’s Fall, daß sieäihre iS unkla 


Fine Begründung, die hierzu ang fü 
wird, ist die, daß ja für jedes Ges präch mit 
dem Pflichtverteidiger, dem Staatsanwalt 
und der Rich rin. einEmlbe setzerIn 
Berlin schwer 


1a 
‘ 


-sSamten UeH fe Zeit 

ur I von ihrem Pflichtver- 
teidiger besucht, ansonsten erhielt sie, bis 
wir sie kennenlernten, keinen Besuch, 

Die gesamte Zeit wußte sie nicht, wie es 
ihren 8-, 11- und 14-jährigen Kindern geht, 
die sie in ihrem peruanischen Heimatort 
Arequipa zurückgelassen hatte, f 

Als sie zu ihrer riskanten Reise aufgebro- 
chen war, hatte sie eine Kusine gebeten, 
während der geplanten zweiwöchigen 
Abwesenheit für die Kinder zu sorgen und 
angenommen, in Kürze wieder bei ihnen 

| übsinsen. 
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wenn eines der verschlucktei 
päckchen im Darm platzen wi 
qualvollen Tod zu sterben. 
Dieses Risiko wollte E.M. uf Sich.neh 
men, die auch hoffte, daß ihr nicht 
pasieren würde, wenn sie wäh end lan 
Reise nichts ißt. h 
Daß Zollbeamte in Europa R6 
dem Personal der Fluglinien 
genau wegen des Kokainsthr 
immer von den Stewards/St& 
unterrichtet werden, wenn Flug 
Lateinamerika während des Flage 
Mahlzeiten zu sich nehmen, war ihr nicht 
bekannt. a 


4 330 
Der Kokaingebrauch gilt in de $ ‚ändern‘ 
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Setzt, Jdie,.seit.J ahrhunderten-Koka : [s Kultur- 


droge anbauen, als akzeptabl@ Form des. 
Drogenkonsums, ähnlich wie A Westeu- 
ropa der Alkoholkonsum und Anders als 
z.B. Heroin und „Bazuco”. Die beiden 
letztgenannten Drogen sieh®E.M. als 
gefährliche Drogen, die die Mefßchen zer- "m" 
stören, die sie einnehmen und‘ 


stellung mit allen Mitteln verh 
den sollte. | 

Als wir E.M. kennenlernten, hatte Sie 
gerade ihre Verurteilung hinter sich und 
war von der U-Haft in den geschlossenen 
„Normalvollzug” verlegt wo q en, wo sie 
erstmals mit jemandem hafte Sprechen 
können, da sich hier auch df@i Andere lat- 
einamerikanische Gefangene befanden. Sie 
hatte sich über Briefe mit i | 
ten in Verbindung setzen Köß 
erfahren, daß ihre drei Kinde 
in Arequipa lebten, die Wohnung von d 
Kusine aufgelöst und die | 
dieser verkauft worden ware 
trückstände zu zahlen, die % 
Abwesenheit entstanden. war 
die Kusine, noch E.M.’s Geschw: 
Lage waren, alle drei Kinder 
waren sie zu drei verschiede 
entfernter Verwandschaft g@ 
den, die in unterschiedlichen 
der Provinz auf dem Land | 
leichter ist, noch jemanden | 
gen, und die Kinder außerde 
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für ihren Lebensunterhalt selber sorgen. 
E.M. hatte in der U-Haft-Zeit keine Mög- 
lichkeit gehabt, Deutsch zu lernen und 
EEE konnte, aur, „Bitte”, „Danke”, „Auf wieder- 
schen, „Wieviel”, „Nähkurs” und „Wäsche- 
„M. gegen das Urteil keine Beru- 
fung einge gt; da der Pflichtverteidiger ihr 
davon abgeraten hatte, denn dies. sei zu 
teuer und würde nichts bringen. Inzwi- 
. schen hatte sie von den anderen Gefange- 
nen erfahren, daß es in der BRD, anders 
als in Peru, keine Amnestie oder ähnliche 
Formen des Straferlasses gibt und somit die 
Verurteilung tAtsächlich bedeutet, daß ihre 
Kinder getrennt von ihr, getrennt vonein- 
ander, ohne Schule und unter miserablen 
ökonomischen Bedingungen ie LIE 
sollen. 


a seelischen Verfassung und war 
d überrascht, als wir ihr sag- 
erufung vielleicht erfolglos, 
icht zu teuer sei, da der 
eidiger vom Staat bezahlt werden 
jemand, so wie sie, kein 


sich dann heraus, daß eine 
3ch nicht mehr möglich war, da 
dem Urteil und unserem erstem 
Frist abgelaufen war, innerhalb 


kennen wir uns seit einem 

TABL und yes st ichen E.M. 2-3 Mal im Monat. 

Die Vollzugsördnung ließe maximal 4 Mal 

im Monat B Be esuch zu, drei Mal eine Stunde 

und einn als wei Stunden, die Termine 

werden von dem sogenanten „Sprechzen- 

N VBrge geben. 

5; ee aittlerweile etwas deutsch ler- 
nen könfen: Da der von der Anstalt ange- 
botene Kurs einmal die Woche 90 Minu- 
ten, mit ‚Frauen aller Nationalitäten, in 
keinste® weise ausreicht, lernt E.M. 
abends, wenn sie von ihrer Arbeit kommt 
(sie arbeitet an einer Maschine, mit der 
Schnellhefter eingeschweißt werden) wei- 
ter. Wir haben ihr ein Buch besorgt, das 
ihr etwas hi t, aber oft ist sie dann doch 
abends zu müde, es fehlt ihr die Übung in 

ge jesprächen und manchmal lei- 
Inter unerträglichen Kopfschmer- 
fbrechen; der Nacken ist steif 


GE 
Bi 


alles, was sie sieht, brennt. 
it lang hatte sie panische Angst, an 
Sineml Gehirntumor zu leiden und ihre 
| Ey At mehr wiederzusehen. Mit 
Shen Deutschkenntnissen hat 
trotzdem geschafft, mit einer 
rechen und wurde von der 
rztlich untersucht. Man hat ihr 
} sie nichts habe, und das 
_ Beschwerdebild psychosomatischer Natur 


@e lernen müsse, sich selbst nicht 
Y ı DEE 225 a ne AR re 


iungsantag sesiell werden „Arbeit, 


Neporlagen 


N nt a a eg TEE 


so stark Mit Sorgen zu belasten. 

Wenn &S ihr besser geht, zwingt sie sich 
dann zu dem Buch, lernt Vokabeln. spricht 
sich Text& vor und liest laut ae 

Manchmal scheint sie Adi. 
stellung we 
Jahre ihres, Lebe Lebe ver Ki 
zu müssen und N BR nach, ob sie 
ihre Kinder dann noch erkennen, fallls sie 
sie denn wiederfindet, wie sie dann Arbeit 
sucht, und ob sie wieder gesund wird. An 
solchen Tagen ist sie voller Energie und 
fest entschlossen, alles nur erdenkliche zu 
tun, um Zumindest die wenigen Möglich- 
keiten, die es an Freiräumen im Knast gibt, 
auch Zu nutzen. Sie wünscht sich, daß sie 
in den offenen Vollzug und an einem Aus- 
bildungslehrgang teilnehmen kann. Daß 
diese „oBlichkeie i i 
Gefang f 
ausläng 
nicht imdies 
rungsMaßnahr 
weiß Sie inzwi 
sen Tage 
irgend 
einer € 


er" ga! 


ausländ® nen, 

ir’ 
letztere ıın de Ut {hl sei ind > 
der Hoffnung, daß'sie Kaelleiche N Ge 


ihren besonderen Fleiß bei der 
einer Verlegung in den offenen 
Vollzug Belohnt werden könnte. 

Manche Ic 
ren KomMpromiß und akzeptiert selbst den 
Gedank&n, weitere # Jahre permanent ein- 
geschloßSen zu ®ein, ohne jegliche Mög- 
lichkeit sem Fall 


wann fü 


gehen. Sie ist ja auf dem Flugh 
nomagel worden, nachts, Hal F 


von ihrem Reiseziel Berlin und meinte, 
wenn sie auf die andere Station käme, 
könnte sie wenigstens immer nach 
draußen blicken und Berlin sehen. 

Der Gedanke, weitere fünf Jahre in der 


JVA Blötzensee zu bleiben, übersteigt ihre 
Vorstellüngskraft aber an den meisten 
Tage. Da nn ist es so, daß wir sie me 
oder # 


gefaßg 
ihr k@ 
kürzw 
nen. 

Wir 
E.M. 
ren SU 
höher: 
Frauen 
höhere 
selbe D 


| Deinen, 


sie auch einen inne- 


Er hıbar 


Strafen Ds re sie für das- 2 


nen auch die Praxis der berliner R 
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Ausländerbehörde, die anders als andere 
Bundesländer in der Regel ihre Zustim- 
mung verweigert, wenn es um eine vorzei- 
tige”Häftentlassung für ausländische 
‚naeh Verbüßung von 2/3 der Strafe 
ef Führung geht. Zynischerweise 
egründet die Ausländerbehörde, die haft- 
entlassene ausländische Frauen in der 
Regel söfort in ihre Heimatländer 
abschiebt; eben mit dieser Abschiebung 
ihre Weigerung, einer sofortigen Haftent- 
lassung zuzustimmen. Die vorzeitige Ent- 
lasssung diene der „Resozialisierung”, 
zitieren sie die Gesetze, und die er 
sierung” in die deutsche Gesellschaft 
komme ja für Frauen, die abgeschoben 
werden, natürlicherweise nicht in Betracht 
Wir habfen keine Idee, was wir zu einer 
eilassung beitragen könnten, die rechtli- 
;e sind ausgeschöpft und von 
e politischer Druck unserer Mei- 
h das einzige Mittel, deratige 


ri 2 Frage zu stellen und die Justiz zu 


Reyidierung oder den Staat zu einer 
zu zwingen. 

diesen Druck in einer Gesell- 
einem derartigen rassistischen 
berhaupt herstellen können, wie 
2lingen soll, in einer sexistischen 
daft Soidarität mit den gefangenen 
bewirken, und wie wir die herr- 
Meinung Zu Drogendelikten 
sen können, indem wir unter- 
I Wissen zu Drogenhändlern, -pro- 
duktio m, -„bekämpfungsprogrammen”, - 
krieg und letztlich auch Drogenkonsum 
fnachen, ist eine riesige Aufgabe, 
Jeine nicht bewältigen können. 
akrete Hilfeleistungen in materiellen 
persönliche Unterstützung der 
Gefam@enen, Rechtsbeistand und ähnliche 


Sachen, die wir machen, sind ein kleiner 
Beitrag, die Möglichkeit der Solidarität 
sichtbar zu machen. 


Dieser Bericht wurde vom 

LAZ (Lateinamerikazentrum) 

Frauenplenum geschrieben. 

Die Namen und Angaben 

zur Person sind von den 

Verfasserinnen geändert 
en. Frauen, die aus- 
sche Frauen im Knast 
chen wollen, wenden 
itte schriftlich an: 


nplenum c/o LAZ 
str. 22 
Berlin 62 


Yasar K.. war in den 70er Jahren in 
einer Kleinstadt der Türkei an Fa 
ägäischen Küste mit 200.000 Einwobh- 
nern in der TEKP (türkische Kommu- 
nistische Partei der Werktätigen, die 
sich 1974 gründete und im Mai 1980 
verboten wurde), aktiv. Die TEKP, wie 
auch Devrimci Militan (Militante 
LInke) bilden mit der MDD, die man 
als deren Dachorganisation verstehen 


kann, eine Einheit. Alle drei gründe- . 


ten sich aus ehemaligen Mitgliedern 
der TKP (Türkische Kommunistische 
Partei) die verboten wurde. Aus der 
MDD sind alle bewaffneten Gruppen 
entstanden. 
, Die sich abwechselnden Regierungen 
von Ecevit (sozialisitsch) und Demirel 
(VP) in Koalition mit den Grauen 
Wölfen (und dessen Vorsitzender 
Alparsan Türkes) und Erbakan (reli- 
giöse Fundamentalisten) bringen das 
Land in eine immer verheerendere 
wirtschaftliche Krise. Innerhalb der 
Bevölkerung entsteht eine Polarisie- 
rung in rechts und links. In den 70er 
Jahren erreicht der faschistische Terror 
gegenüber der Linken und der breiten 
Schicht von SymphatisantInnen sei- 
nen Höhepunkt; Kriegsrecht, Aus- 
gangssperren, Menschenjagden sind 
an der Tagesordnung. 
Yasar K. verläßt die Türkei noch vor 
dem Militärputsch am 12. 9.1980 und 
kehrt 1992, 12 Jahre nachdem er die 
Türkei verlassen mußte, das erste Mal 
wieder in seine Heimat zurück. 
Dieses Interview ist durch einen per- 
sönlichen Kontakt entstanden, Yasar 
K. spricht in erster Linie für sich. 
Mit diesem Interview vertreten wir 
nicht den Anspruch, objektiv und voll- 
ständig wiederzugeben, wie die Situa- 
tion in der Türkei konkret war und 
wie sie sich heute darstellt; vielmehr ist 
dies ein Versuch, die gemachten 
Erfahrungen und deren Verarbeitung 
anschaubar zu machen. 


52 


jes andsal 


nr ee 


ARRANCA(CA): Die 70er Jahre in der 
Türkei waren geprägt von Klassenkämp- 
fen; eine für unsere Verhältnisse nur 
schwer vorstellbare Anzahl von Men- 
schen hat sich an Aktionen der Linken 
beteiligt. Du warst damals zwischen 16 
bis 20 Jahren alt und in der Linken aktiv. 
Wie hast du diese Zeit erlebt? 


Yasar: Die Zeit von 1974 bis 1980 war 
nicht so sehr eine Zeit des Klassenkamp- 
fes, sondern vielmehr des Kampfes 
gegen die faschistische Bewegung, die 
Verteidigung gegen Angriffe der Faschi- 
sten. 

Die damaligen Massenproteste richte- 
ten sich nicht in erster Linie gegen die 
Bourgeoisie, sondern gegen türkische 
Faschisten wie die MHP(nationalistische 
Bewegungspartei), die Grauen Wölfe 
und die Konterguerilla, die zu der Zeit 
aktiv gegen die Linke vorgegangen sind. 

Ideen des Klassenkampfes oder des 
Antiimperialismus” existierten zwar in 
den Köpfen und Zeitungen der Linken, 
sind jedoch nie realisiert worden. 

Wir waren aktive AntifaschistInnen und 
haben von "74 bis “80 nicht gemerkt, 
daß die türkische Bourgeoisie die 
Faschisten vorgeschickt hat um sich vor 
der linken Bewegung zu schützen; die 
Rechnung ging auf, denn die Linke 
steckte ihre gesamte Kraft in die Vertei- 
digung gegen die Faschisten und 
schaffte es darüberhinaus nicht, der 
Bewegung Inhalte zu geben obwohl ein 
sehr großes Potential vorhanden war. 
Zum 1. Mai 1977 waren in Istanbul 
500.000 bis 1 Million Menschen auf der 
Straße. Bei dieser Demonstration kam es 
zu einem Massaker; 33 Menschen wur- 
den ermordet. 

Der Einfluß der Linken in der Bevölke- 
rung war sehr groß, durch den Mut, den 
viele Linke besaßen, gab es viele Sym- 
phatisantInnen. Wir waren in vielen 
Bereichen aktiv vertreten, in Grundschu- 
len, Gymnasien und Universitäten, und 
haben dort eine Bewegung aufgebaut. 
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Dieser Einfluß ging z.T.so weit, daß es 
eigene linke Städte und Stadtteile gab; 
aber auf der anderen Seite bildeten sich 
auch rechte Stadtteile heraus. 

In dieser Zeit entwickelte sich ebenfalls 
die Kurdenbewegung. 

Ihre Probleme und darausfolgend ihr 
Ziel waren jedoch andere. Ihr Kampf 
richtete sich nicht gegen türkische 
Faschisten, sondern gegen den türki- 
schen Staat. 


A: Welche Position nahm die türkische 
Linke bezüglich der Kurden ein? 


Yasar: Wir haben darüber diskutiert, ob 
sie einen eigenen Staat gründen sollten, 
ob Türken und Kurden zusammen in 
einem Staat leben können und ob Kurdi- 
stan Teil der Türkei ist.. Bezüglich dieser 
Frage z.B. merken wir heute, daß wir 
damals Kemalisten(1) waren. Denn wir 
haben selbst als Linke die Grenzen, wie 
sie nach dem ersten Weltkrieg gezogen 
wurden, anerkannt und nahmen damit 
eine sehr nationalistische Position ein. 

Wir waren anfangs weder Marxisten 
noch Leninisten, sondern haben - und 
zwar nicht nur was die Kurdenfrage 
anbelangt - Positionen von Kemal 
Atatürk vertreten und unsere Ideen von 
dort ausgehend entwickelt. 

Den Widerspruch, daß der türkiche 
Staat bzw. die türkische Bourgeoisie sich 
zwar einerseits vom Imperialismus, also 
von den Briten, den Franzosen befreite, 
andererseits jedoch damals 10 - 15 Mil- 
lionen Kurden gefangennahm und bis 
heute in seinen Grenzen behält, haben 
wir nicht gesehen. 

Es gab nur sehr wenige Gruppierun- 
gen, die sich tatsächlich ernsthafter mit 
der Situation der KurdInnen auseinan- 
dergesetzt haben. 

Auch gegenüber der Islamischen 
Bewegung haben wir unsere Augen 
verschlossen, und sie - wieder sehr 
kemalistisch - unterschätzt und ignoriert. 


A:. Du glaubst also, es war ein Fehler, 
sich nur auf den antifaschistischen 
Kampf beschränkt und dabei die Ent- 
wicklung von eigenen Perspektiven ver- 
nachlässigt zu haben? 


Yasar: Der antifaschistische Kampf als 
solcher war natürlich kein Fehler, bleibt 
es jedoch das Einzige, womit sich eine 
Linke beschäftigt, dann ist es ein Fehler. 
Wenn wir es geschafft hätten, die antifa- 
schistische Bewegung zu einer antiim- 
perialistischen, antikapitalistischen 
Bewegung weiterzuentwickeln, dann 
hätten wir die Ideen, die in unseren 
Köpfen waren mit der Menge von Men- 
schen umsetzen können und die Linke 
in der Türkei wäre heute nicht in dieser 
Situation. 

Unser größter Fehler aber war es, den 
Kemalismus nicht hinterfragt zu haben, 
weder als Element unserer eigenen Poli- 
tik, noch in seiner gesellschaftlichen 
Bedeutung. 


A:. Im August 1980, also noch vor dem 
Putsch am 12. September 1980, entsch- 
ließt du dich, die Türkei zu verlassen, 
du flüchtest mit anderen Genossen VOT- 
erst in den Libanon.... 


Yasar: Es wurden in der Türkei täglich 
an die 30 Menschen umgebracht. 

Wir haben mit anderen Genossen gese- 
hen, daß es so nicht weitergehen kann 
und beschlossen, bestimmte Leute ins 
Ausland zu bringen, damit sie sich dort 
auszubilden und weiterdiskutieren, um 
danach wieder zurückzukehren. 

Wir sind dann über Syrien in den Liba- 
non geflüchtet. 

Dort haben wir begonnen zu diskutie- 
ren. Der Blick von außerhalb hat es uns 
ermöglicht, ein besseres Bild von dem 
zu bekommen, was sich in der Türkei 
abspielte. 

Wir erkannten, daß die Zeit bis zu 


unserer Flucht zur Vorbereitung der 
Junta gedient hatte. Die Bourgeoisie 


schuf eine Situation, die letztendlich die 
Machtübernahme der Junta am 12. Sep- 
tember 1980 rechtfertigen sollte. 

Auch hatten wir zum ersten Mal die 
Möglichkeit, Fehler, die wir gemacht 


haben, zu benennen: Wir haben zwar 


kleine Faschisten und deren Symphati- 
santen abgeschossen, aber nicht die, die 
an der Spitze diese Bewegung steuerten, 
‚obgleich wir sehr wohl die Möglichkei- 
ten dazu gehabt hätten. 

Nach der Machtübernahme der Junta 


sind viele Menschen in den Libanon 
geflüchtet und schilderten uns die Situa- 
tion; die Represssion war nach dem 
12.September nochmal härter, es wur- 
den Menschen auf offener Straße gejagt, 
verhaftet und umgebracht, linke Zusam- 
menhänge wurden dadurch völlig zer- 
schlagen. Unser Vorhaben in die Türkei 
zurückzugehen und dort zu intervenie- 
ren war unmöglich geworden. Durch die 
ständigen Niederlagen und Verluste war 
der Mut bei vielen Menschen nicht mehr 
vorhanden. 

Nach einem Jahr scheiterte die Diskus- 
sion zwischen den verschiedenen Orga- 
nisationen im Ausland darüber, was wie 
zu machen sei. 

Wir alle wissen, daß die PKK ab 1984 


die einzigen waren, die in Kurdistan 
alleine Aktionen gegen die türkische 
Armee unternahmen, denn die türkische 
Linke gab es in der Türkei so nicht 
mehr. 


A:. Aus welchen Gründen ist die Diskus- 
sion und damit ein Versuch, die Junta zu 
bekämpfen, gescheitert? 


Yasar: Heute können wir feststellen, 
daß vieles, was die Gruppierungen im 
Ausland versprochen hatten zu tun, 
nicht wirklich umgesetzt wurde, also 
nichts als große Worte waren. 

Eigentlich war geplant, daß 1983 Leute 
in die Türkei hätten zurückkehren sol- 
len; sattdessen drehte sich die Diskus- 
sion immer noch darum, ob mit den 


Kurden zusammengearbeitet werden 
sollte oder nicht. Aber ich glaube, das 
war nicht nur durch die türkische Linke 
bedingt, sondern auch durch die Konter- 
guerilla..... 

Ende 1983 entschied sich dann ein 
wichtiger Vertreter von Dev Yol, nach 
Europa zu gehen und von dort aus wei- 
terzumachen. Dev Yol (Revolutionärer 
Weg) war anfangs eine Jugendorganisa- 
tion, später die größte Organisation der 
unabhängigen revolutionären Linken, 
und ihr Rückzug hatte verheerende Aus- 
wirkungen für den gesamten Diskusssi- 
onszusammenhang. Es kam zu Streite- 
reien zwischen den verschiedenen 
Gruppierungen, und viele haben aus 
diesen Erfahrungen dann ihre Konse- 
quenzen gezo- 
gen und das 
Projekt, in die 
Türkei zurück- 
zukehren, auf 
Eis gelegt. 


A:. Im März 
1982 gehst du 
nach Deutsch- 
land; was habt 
ihr für Erwartun- 
gen oder Hoff- 
nunfgen damit 
verbunden? 


Yasar: Zuerst 
einmal muf3 man 
bedenken, daß 
wir selbst die 
zwei Jahre im 
Libanon in per- 
nasentem 
Kriegszustand 
gelebt haben, 
mit dem Unterschied allerdings, dafs wir 
passiv dasaßen und nichts machen 
konnten; das zehrte an den Nerven. 
Hinzu kam die Art der Kriegsführung. 
Du hast den Feind nicht gesehen; ent- 
weder die Menschen wurden von Hub- 
schraubern aus abgeschossen, von Flug- 
zeugen Bomben abgeworfen oder es 
wurde von offener See aus angegriffen. 
Du mußtest zusehen, wie Kinder umge- 
bracht werden. 

Wir haben mitbekommen, dafs es in 
Deutschland eine Bewegung gegen die 


Junta in der Türkei gibt, wir hörten von 


Demonstrationen und hatten die Hoff- 
nung.von Deutschland aus mehr 
machen zu können, zumal wir im Liba- 
non einfach schon zu lange Gast waren. 
Die Leute dort haben uns dann gehol- 


53 


fen, nach Deutschland zu kommen. 

Wir hatten sehr positive Vorstellungen 
von der deutschen Linken, von der Frie- 
densbewegung, von den Gewerkschaf- 
ten, linken Parteien; das alles war für 
unsere Verhältnisse sehr fortschrittlich. 
Auch von der Sozialdemokratie hörten 
wir, daß sie sich gegen die Junta aus- 
sprachen, und glaubten, daß, wenn wir 
es schafften, alle diese Bewegungen 
zusammenzubringen, es für die Junta 
nicht mehr länger. möglich gewesen 
wäre, an der Macht zu bleiben. 


A:. Wie sah dann die Realität in Berlin 
aus? Ihr habt zuerst Kontakt zu türki- 
schen Linken aufgenommen.... 


Yasar: Ja, um unsere bisherigen Diskus- 
sionen mit den eigenen Leuten hier wei- 
terzuführen, suchten wir zuerst diesen 
Kontakt. Mit den Kräften, die es hier 
gab, haben wir dann versucht, gemein- 
same Sachen zu organisieren, doch das 
war problematisch: Die Gruppierungen 
hier haben generell getrennt voneinan- 
der agiert. Im Laufe der Zeit sind dann 
auch Gruppen wie Dev Yol hier ausein- 
andergebrochen. 

Waren wir anfangs noch davon ausge- 
gangen, daß es hier eine gemeinsame 
linke Bewegung gegen die Geschehnisse 
in der Türkei gab, stellte sich bald her- 
aus, daß nur wenige türkische Linke 
Aktionen organisierten, an denen sich 
andere Gruppierungen dann allenfalls 
beteiligten. 

Und auch bei der deutschen „Linken” 
wurde bald offensichtlich, daß sie nicht 
das waren, was wir uns in der Türkei 
vorgestellt hatten. Es gab z.B. Kontakte 
zu den Grünen und Gewerkschaften, die 
die türkische Linke. unterstützt haben. 
Diese bewegten sich jedoch nur in 
einem gemäßigten, demokratischen Rah- 
men, sobald es um militantere Positio- 
nen ging, wurden, versagten sie uns ihre 
Unterstützung, und wir standen alleine 
da. 

Diese Ansätze von politischer Arbeit 
boten keine großen Perspektiven. Ein 
weiterer Versuch einiger türkischer Lin- 
ken, mit der militanten Linken der Häu- 
serbewegung ins Gespräch zu kommen, 
schlug fehl, denn zum einen waren die 
kulturellen Unterschiede sehr groß und 
zum anderen existierte keine Bereit- 
schaft, sich gegenseitig in seiner Unter- 
schiedlichkeit zu akzeptieren. Die türki- 
schen Linken fanden die Art der 
HausbesetzerInnen zu leben, sich anzu- 
ziehen usw. abstoßend. 
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1983 habe ich mich vom Großteil die- 
ser türkischen Linken zurückgezogen 
und versucht, mit einigen von ihnen ein 
Forum zu schaffen, um mit der deut- 
schen linksradikalen Szene Kontakt zu 
bekommen. Allerdings habe ich mir den 
Anfang lange nicht so schwer vorgestellt! 
Wir bekamen einen gemeinsamen Laden 
zur Verfügung gestellt bekommen, um 
uns überhaupt erst einmal kennenzuler- 
nen; doch sie hatten ihre Vorurteile, und 
ich meine, sie haben mich nicht verstan- 
den und ich sie nicht. So scheiterte Ende 
1983 auch dieser Versuch. 


A:. Woran glaubst du, hat es gelegen, 
daß eine gegenseitige Akzeptanz nicht 
vorhanden war? 


Yasar: Die deutsche HausbesetzerInnen- 
Linke hat sich damals nicht mit Fragen, 
die GastarbeiterInnen - wie sie früher 
hießen, heute nenne ich sie Immigran- 
tInnen - betreffen, beschäftigt. Sie haben 
keine Politik mit oder für ImmigrantlIn- 
nen gemacht. Für sie war der Kontakt 
mit AusländerInnen etwas Neues und 
die Idee, daf3 ImmigrantInnen und Deut- 
sche zusammen gemeinsame Interessen 
durchsetzen —was unser Ansatz ab 1983 
war— gab es so erst einmal nicht, auf 
diesen Schritt waren sie. auch nicht vor- 
bereitet. 

Wir wiederum haben uns zu wenig 
Gedanken darüber gemacht, wie und an 
welcher Stelle eine Zusammenarbeit mit 
deutschen Linken möglich sein konnte. 

Dazu kommt, daß du, wenn du aus 
einem Land, wie der Türkei nach 
Deutschland kommst, sozusagen einen 
Kulturschock erlebst, den du erst einmal 
verarbeiten mußt. Kulturschock sage ich 
deshalb, weil die türkische Kultur im 
Vergleich zur Deutschen sehr viel mora- 
lischer ist. Daraus folgen zwei völlig ver- 
schiedene Lebenseinsetllungen. Am 
deutlichsten wurde das für mich in 
Bezug auf die Mann-Frau-Beziehung: 
Sexuelle Befreiung, offene Beziehungen, 
hat es in der Form in der Türkei natür- 
lich nie gegeben. Die türkische Moral 
baut auf völlig veralteten Normen auf, 
Schwule und Lesben z.B. waren für 
mich Kranke, bis ich sie kennenlernte 
und merkte, daß sie völlig normale Men- 
schen waren; ich war es überhaupt nicht 
gewöhnt, mich so frei, wie Deutsche es 
tun, zu bewegen, frei zu denken und 
einen eigenen Willen zu entwickeln. 
Innerhalb der deutschen Gesellschaft 
mußt du dich vor niemandem rechtferti- 
gen, du kannst also so ziemlich alles 


machen, was dir gefällt. 

Das mag ulkig klingen, aber ich habe 
alleine drei Monate gebraucht, bis ich 
alleine U-Bahn fahren konnte... 


A:. In den folgenden Jahren bemüht ihr 
euch, ein anderes Spektrum von Men- 
schen zu erreichen.... 

Yasar: Ja, wir haben angefangen, uns 
mit den Jugendlichen, die auf der Straße 
waren und mit der türkischen Linken 
erst einmal nichts zu tun hatten, ausein- 
anderzusetzen, zusammen mit einigen 
deutschen Linken. 

Viele Jugendliche waren alleine, woll- 
ten aber sinnvolle Sachen machen, so 
dafß3 sie in Kontakt mit uns kamen. Diese 
daraus entstandene antifaschistische 
Gruppe hat sich zusammen mit Deut- 
schen gegen deutsche Faschisten zur 
Wehr gesetzt. Die Gruppe hat aber nur 
sechs, sieben Monate existiert, denn 
einige haben sich herausgezogen, da 
ihnen die Aktionen zu militant waren. 
Ich denke, es ist nur schwer möglich, 
eine militante und eine nicht-militante 
Ebene in einer Gruppe zu vereinen, und 
wir haben sicher auch Fehler gemacht, 
was das anbelangt. Doch ist es nicht so, 
daß diese Leute nicht mehr politisch 
interessiert oder aktiv sind, sie machen 
weiterhin ihre Art von politischer Arbeit 
und das ist wichtig. 


A:. Kommen wir zurück zur Türkei. Im 
Sommer 1992 bist du das erste Mal seit 
12 Jahren wieder hingefahren,. Das war 
begleitet von einer Reihe von Ängsten, 
z.B., verhaftet zu werden... 

Aber auch mit dem Gefühl - so stelle 
ich es mir vor - nicht zu wissen, was auf 
einen zukommt, was sich verändert hat 
und nicht mehr so ist, wie es in der Ver- 
gangenheit und in deinen Vorstellungen 
einmal war. Wie hast du diese Reise für 
dich erlebt? 


Yasar: Natürlich habe ich auch von 
anderen mitgekriegt, wie die Situation in 
der Türkei heute ist, aber es ist etwas 
völlig anderes, wenn man dann selber 
dorthin zurückgeht, denn vieles wollte 
man vielleicht nicht wahrhaben. 

Ich habe meine GenossInnen und 
meine Familie vermisst, die ich seitdem 
nicht mehr gesehen habe - zumal ich die 
Türkei eigentlich in dem Glauben verlas- 
sen habe, bald zurückzukehren und 
nicht nach Europa emigrieren zu müs- 
sen. 

Ich habe die Stadt, in der ich groß 


geworden bin, vermisst und das Leben 
dort; die politische Atmosphäre und das 
Gefühl, total aktiv zu sein und viel zu 
machen, was das Leben trotz allem sehr 
schön gemacht hat. Dieses Gefühl ver- 
stärkt sich - habe ich gemerkt - 
nochmals dadurch, daß mir durch die 
große Distanz, die ich zur Türkei hatte, 
eigentlich marginale Dinge ins Bewufßst- 
sein rückten und ungeheuer wichtig 
wurden, z.B. solche Kleinigkeiten wie 
das Teetrinken und Teilen mit GenossIn- 
nen, und das prägt die Erinnerung sehr. 

An all das denkst du, wenn du zurück- 
herst, doch die Realität holt dich schnell 
ein. 

Ich habe diese Reise 2 Jahre vorberei- 
tet und es existierten in der Tat die Äng- 
ste, verhaftet, gefoltert oder ermordet zu 
werden, und dies hat mich sicherlich 
auch davon abgehalten, 
früher in die Türkei zu fahren. 
Auf der anderen Seite wurde 
die Notwendigkeit, doch hin- 
zufahren auch immer gröfßser. 


A.: Wie hast du die GenossIn- 
nen, die du in der Türkei 
zurückgelassen hast, vorge- 
funden? 


Yasar: Ich hatte geglaubt, sie 
seien noch wie früher, hatte 
geglaubt, sie hätten sich nicht 
verändert. Aber die Realität 
sieht so aus, daß sie den 
Ideen, die wir damals im Kopf 
hatten, den Rücken gekehrt 
haben. Viele ihrer Äußerun- 
gen sind rassistisch. Sie sind 
sehr resigniert. 

Zum Beispiel habe ich mit 
einem Genossen, mit dem ich 
damals viel zu tun hatte, und 
der in seinem Bereich wich- 
tige Funktionen innehatte, in 
einem Cafe gesessen, und es tanzten 
dort ein paar Jugendliche. Daraufhin 
sagte er: „Die erleben ihre Jugend; wir 
haben unsere nicht erlebt.” Aber ich bin 
der Meinung, wir haben sehr wohl eine 
Jugend erlebt und bestimmt eine sehr 
viel sinnvollere, als diese herum- 
wackelnden Jugendlichen, die sich um 
gesellschaftliche Probleme schätzungs- 
weise noch keinen Kopf gemacht haben. 

Wir waren uns unserer Sache bewußt, 
wir sind mit einem Lächeln zu den 
Demos oder Atkionen gegangen, und es 
war keiner der Meinung, wir verlieren 
unsere Jugend, und das, was wir 
machen sei Scheiße. Auch er hat nicht 


gesagt, alles war Scheiße, aber er 
glaubte, er habe seine Jugend ver- 
schwendet. 

Ein anderer, dem ich damals sehr ver- 
traut habe, ist sehr unsolidarisch gewor- 
den, er denkt nur noch an sich; um 
Leute, die aus dem Knast gekommen 
sind, wurde sich nicht gekümmert. 

Viele sind in völliges Prestigedenken 
verfallen, wollen konsumieren, obgleich 
sie es sich gar nicht leisten können... 


A.: Geht diese Resignation denn so weit, 
daß sich die Menschen als Linke negie- 
ren? 


Yasar: Nein, viele sagen immer noch 
von sich, sie seien Linke, aber ihr Ver- 
halten und ihre Äußerungen sind es oft 
nicht mehr. Über politische Themen 


A.: Was für ein Gefühl ist das für dich 
persönlich; sie haben die Jahre nach 
dem Putsch erlebt, du nicht, und sie 
haben sich derart verändert.... 


Yasar: Die ersten drei Jahre der Junta 
waren sicher hart, sie haben Ängste 
durchgestanden, viele GenossInnen sind 
verhaftet worden, wieder freigekommen, 
wieder verhaftet..... 

In dieser schwierigen Zeit haben sie 
nicht an die Zukunft gedacht, sondern 
die gegenwärtige Zeit gelebt, und das 
kann schnell zur Gewohnheit werden. 

Aber mit der Zeit haben viele nur noch 
gejammert, nicht daß man sie alleine 
gelassen hat, aber sie haben die Hoff- 
nung in die Organisationen verloren, 
und vor allem ihren eigenen Glauben. 

Sie führten seitdem keine politischen 
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wird nicht mehr diskutiert, die Leute ste- 
hen morgens auf, gehen ins Cafe, spie- 
len Tavla und gehen abends wieder 
nach Hause; sie haben sich in einem 
einigermaßen sicheren Leben eingerich- 
tet, 

Und wenn du mit ihnen über neue 
Möglichkeiten, wieder etwas aufzubauen 
redest, sagen sie dir, du kommst jetzt 
mit neuen Ideen, wir kämpfen zehn 
Jahre und zehn Jahre später haben wir 
den Kampf wieder verloren. 

Viele haben keine Hoffnung mehr, daß 
die Linke irgendwelche Änderungen in 
der Gesellschaft erringen kann. 


Diskussionen mehr geführt. Heute lesen 
sie irgendwelche türkische Zeitungen, 
und über das, was irgendein Staatsmann 
erzählt, wird geredet, nur in einer linken 
Sprache; eigene Ideen oder Ansätze 
haben sie nicht mehr. 

Über die Kurdenbewegung z.B. ist die 
Meinung total negativ. Sie gehen sogar 
so weit, daß sie die Kurdenbewegung 
dafür verantwortlich machen, daf% sich 
der türkische Staat so lange halten 
konnte, und die Unterdrückung der lin- 
ken Szene wegen der Kurdenbewegung 
anhält. 

Ich erinnere mich sehr gut, daß wir da 
früher schon einmal etwas weiter 
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waren... 

Durch 12 Jahre Manipulation durch die 
Medien haben viele ihre linke Identität 
verloren. 


A.: Aus was für Leuten setzt sich dann 
die heutige Linke in der Türkei zusam- 
men? 


Yasar: Es sind Leute, die entweder im 
Knast oder im Ausland waren und 
zurückgekehrt sind. 

Aber ich habe auch Jugendliche getrof- 
fen, die wirklich gut drauf waren. 

Sie handeln noch nicht unbedingt 
bewußt, sondern eher aus dem Gefühl 
heraus, daß ihnen die Situation, so wie 
sie ist, nicht paßt. 

Sie stellen sich gegen diesen gesell- 
schaftlichen Rassismus gegen Alevi- 
ten(2), Zigeuner, Kurden und versu- 
chen, mit diesen Gruppen zusammen 
etwas zu machen, in der Idee ähnlich 
wie Jugendbanden eine Bewegung 
gegen faschistische Jugendbanden auf- 
zubauen. 

Sie haben mit der Linken keinen Kon- 
takt, aber das liegt nicht unbedingt an 
ihnen. Im Gegenteil, sie sind sehr inter- 
essiert und du merkst, daß sie zwar 
Respekt haben vor dem, was die Linke 
damals gemacht hat, aber sehr genau 
wissen, daß sie das so nicht erleben 
wollen. 

Auf der anderen Seite kümmert sich 
die Linke nicht darum, Kontakt zu den 
Jugendlichen zu bekommen; sie unter- 
nehmen nichts, ihre Anziehungkraft zu 
erhöhen. ZB. was die Sprache der Lin- 
ken betrifft: Diskussionen, Geschriebe- 


nes ist nur verständlich, wenn du schon 


länger in linken Diskussionen steckst, 
der Rest wird ausgegrenzt. 

Allgemein ist die Öffentlichkeitsarbeit 
der Linken falsch. 


A.: Inwiefern ist sie falsch? 


Yasar: Es gibt in der Türkei bewaffnete 
Gruppen, die Attentate etc. verüben. Aus 
deren Umfeld existieren ein paar legale 
Gruppen, doch ihre einzige Arbeit 
besteht darin, die Aktionen der bewaff- 
neten Gruppen hochzujubeln, egal, ob 
sie sinnvoll waren oder nicht, ohne daß 
diese Aktionen irgendwie begründet 
und somit verständlich für die Bevölke- 
rung werden und Symphatien bringen 
würden. 

Der legale Bereich beschränkt sich also 
nur auf die Legitimierung der illegalen 
Aktionen. 


- 
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Das hat zur Folge, daß die Leute, die 
politisch eher links sind, Angst haben, 
irgendetwas mit diesen Leuten zu tun zu 
haben. 


A.: Wie müßte eine sinnvolle Öffentlich- 
keitsarbeit denn deiner Meinung nach 
ausssehen? 


Yasar: Es muf3 versucht werden, wieder 
das Vertrauen der Menschen in eine 
Linke aufzubauen; dieses Vertrauen war 
schließlich einmal da, und es war - 
anders als hier in der BRD - eine Masse 
von Menschen. 

Das muß auf zwei Ebenen laufen: 
"Zum einen könnte man durch die 
Gründung von Vereinen, z.B. für Men- 
schenrechte oder durch Sportvereine 
eine Möglichkeit schaffen, daß sich dort 
z.B. die Jugendlichen an die linke Szene 
annähern und Vertrauen gewinnen kön- 
nen, und hierdurch die 12 Jahre lang 
durch die Medien aufgebauten Vorur- 
teile gegenüber der Linken, daß sie die 
Menschen ausnutzen, funktionalisieren 
würde, abbauen können. Die Linke 
wurde zum Sündenbock für alles 
gemacht und das muß sich ändern. 

Zum anderen muß dies auch über 
andere Arten von illegalen Aktionen lau- 
fen, mit denen du die Symphatie der 
Menschen gewinnst; ansonsten kannst 
du Vereine gründen wie du willst, du 
wirst sie nicht vollkriegen. 

Es ist zum Beispiel sinnlos, irgendei- 
nen Polizeibeamten, der auf dem Weg 
nach Hause ist, vielleicht erst ein paar 
Jahre im Amt ist und noch keinen Lin- 
ken ermordet hat - es wahrscheinlich 
noch tun wird, o.k. - , erschießt. Es wird 
keiner sagen, toll, das war eine gute 
Aktion. 

Oder du bombardierst irgendeine Poli- 
zeikaserne, ein paar Beamte gehen drauf 
- Unbekannte. Solange die Bevölkerung 
den Staat akzeptiert, wirst du mit sol- 
chen Aktionen keinerlei Erfolg haben. 

Wenn du aber Öffentlich machst, daß 
jemand nachweislich in Knästen gefol- 
tert hat, dies also eine zeitlang in der 
Presse erscheint und ihn daraufhin liqui- 
dierst, wird es sehr viel verständlicher 
sein und du setzt Signale, nämlich, daß 
dies jedem passieren kann, der das Glei- 
che getan hat oder noch tun wird. 

Sei es, daß du Mülltransporte in die 
Türkei, die dort im Schwarzen Meer lan- 
den, bekannt machst und danach den 
Verantwortlichen umbringst, dafür wirst 
du Symphatien kriegen; oder du greifst 
einen Arbeitgeber an, der in seinem 


Betrieb 500 ArbeiterInnen entläßt: auch 
dafür bekommst du Unterstützung, denn 
das alles sind Dinge, die die Menschen 
betreffen und die sie nachvollziehen 
können. 

Das dauert ein, zwei Jahre, du mußt 
auf der Straße vertreten sein, aber es ist 
zu schaffen. 

Nur ist es heute so, daß selbst, wenn in 
Kurdistan etwas passiert, in Istanbul 
oder Ankara Kurden eine Demo 
machen, die türkische Linke diese aber 
unterstützt, obwohl sie als Linke die Ver- 
antwortung gegenüber der kurdischen 
Bewegung in ihrem Kampf gegen den 
türkischen Staat hat, aber dieser Verant- 
wortung ist sie sich nicht bewußt. 

Die Linke hat aus den Niederlagen der 
S0er Jahre nichts gelernt, diese Zeit ist 
nicht verarbeitet worden, das ist 
erschreckend, die Aktionen sind die 
gleichen wie vor 12 Jahren..... 
A.: Wie hat sich die heutige Linke im 
Vergleich zu früher in gesellschaftlichen 
und kulturellen Fragen verändert? 


Yasar: Sie ist heute extrem moralisch, so 
moralisch wie die türkische Gesellschaft. 
Für diese Gesellschaft ist es nicht akzep- 
tabel, daß ein Mann und eine Frau auf 
der Straße Hand in Hand laufen, 
geschweige denn, sich auf der Straße 


küssen - die Linke akzeptiert das eben- 
sowenig. 


A.: Aber in den 80er Jahren war das 
doch anders, denn die Frauenbewegung 
der 70er Jahre in Europa hatte auch Aus- 
wirkungen auf die türkische Linke. 


Yasar: Ja, in der Zeit war es tatsächlich 
anders, da gab es solche Freiheiten: 
zwar waren nicht alle politischen Orga- 
nisationen so, bei vielen gab es das auch 
nicht. Deine GenossInnen waren für 
dich Brüder oder Schwestern und mit 
denen durftest du natürlich keine sexu- 
ellen Beziehungen haben, aber im 
Großen und Ganzen war es akzeptiert. 
Das Problem in Bezug auf die Frauen- 
bewegung in Europa war aber, daß vie- 
les einfach übernommen wurde. Das 
hieß also, daß Entwicklungen, die von 
europäischen Normen ausgingen, auf 
die türkische Gesellschaft, die völlig 
andere Normen hat, übertragen wurden. 
Aber die Voraussetzungen sowohl für 
Frauen, als auch für Männer sind auf- 
grund der türkischen Gesellschaft 
zwangsläufig andere, und das ist ein 
Grund, warum vieles nicht greifen 


konnte. Nimm z.B. die Forderung, dafs 
Frauen gleichberechtigt im industriellen 
Sektor arbeiten dürfen: 

Die Türkei war lange nicht so durchka- 
pitalisiert, wie europäische Länder, zu 
70% arbeiteten die Frauen im landwirt- 
schaftlichen Sektor 

Allgemein war es nicht die Regel, daß 
Frauen überhaupt Lohnarbeit verrichte- 
ten, 

- Die Rollenaufteilung ist sehr viel strik- 
ter, aber die mußt du erst einmal aufbre- 
chen und zwar auf beiden Seiten. 

Viele Frauen in der Türkei waren 
immer zu Hause und am öffentlichen 
Leben, wie Cafes, Kino, Disko, oder ein- 
fach nur alleine auf der Straße zu sein, 
nicht beteiligt, und diese Situation stellte 
sich ihnen als Ausgangspunkt. 'Ein Grofs- 
teil der Arbeit, die Frauen verrichten, ist 
Hausarbeit. Es muß also erst einmal 
durchgesetzt werden, daß z.B. nicht 
mehr nur die Frauen die Hausarbeit 
machen, sondern auch Männer und das 
heifgt, du knackst zwei feststehende Bil- 
der: Das der Frau, die sich selbst erst in 
Frage stellen und vertreten muß, daß der 
Mann zum Hausmann wird -in der Tür- 
kei ist es eines der übelsten Schimpf- 
wörter für einen Mann, ihn Hausmann 
zu nennen. denn das heißt, er ist kein 
richtiger Mann- und das des Mannes, 
der seine alte, sehr viel patriarchalere 
Rolle in Frage stellen mufßs, was er aber 
nicht tut. 

Wenn nun aber die Normen der 
europäischen Frauenbewegung über- 
nommen werden, wie es gemacht 
wurde, ohne erst einmal die Grundvor- 
aussetzungen dafür durchgesetzt zu 
haben, kommt es zu einer zweifelhaften 
Doppelmoral. 

Die Frauen nehmen am gesellschaftli- 
chen Leben teil, aber zu Hause sind es 
nach wie vor sie - und zwar sehr viel 
extremer als in Europa - , die den Haus- 
halt schmeifsen. 

Der 8. März ist zwar bis zu den Män- 
nern durchgedrungen, aber das sah 
dann so aus, daß am 8. März die Männer 
über die Frauenfrage diskutiert haben 
und die Frauen nichts zu sagen hatten. 

Die Frauenbewegung hat zwar ein 
Bewußtsein geschaffen, daß es wichtig 
ist, sich damit auseinanderzusetzen, aber 
es ist falsch, etwas zu übernehmen; 
damit sich etwas durchsetzt, müssen die 
Ausgangsbedingungen genannt werden 
und von da aus muß sich etwas ent- 
wickeln, und da muß in der türkischen 
Gesellschaft sehr viel weiter unten ange- 
setzt werden, als in Europa. 


A.: Wie siehst du die Frage der Emanzi- 
pation bei türkischen Mädchen und 
Frauen und die Rolle der türkischen Jun- 
gen und Männer der verschiedenen 
Generationen hier in der BRD? 


Yasar: Es ist erschreckend, viele Män- 
ner oder Jungen, die ich heute auf der 
Straße sehe, sind noch schlimmer, als 
die Männer in der Türkei, sie sind nicht 
nur typische Männer, sondern Machos. 
Auf der Straße spielen sie den freien 
Mann und zu Hause herrscht die islami- 
sche Moral. 

Die Frauen kämpfen hier viel autenti- 
scher, weil Schritte heraus aus ihrer Kul- 
tur für Frauen, obgleich es immer noch 
Wege zurück gibt, sehr viel mehr Konse- 
quenzen haben, als für Männer. 

Ein Mann lebt eine zeitlang, wie es ihm 
gefällt, er erlebt hier alles und er darf es 
auch, mit der Freiheit, Freundinnen zu 
haben, die er aber nicht gleich heiraten 
muß. Er hat jederzeit und einfacher die 
Möglichkeit, eine Jungfrau aus der Tür- 
kei zu heiraten und eine heilige Familie 
zu gründen. 

Frauen stehen sehr viel mehr in einem 
Kulturkonflikt, denn wenn sie ein Leben, 
wie deutsche Frauen führen, bedeutet 
das größere Brüche mit ihrer eigenen 
Kultur. Sie stehen dazwischen, sie wer- 
den nicht mehr von der türkischen Kul- 
tur akzeptiert, sind aber in deutsche 
Lebensformen ebenfalls nicht integriert. 

Solche Schritte erfordern sehr viel Mut 
und ihnen gebührt eine Menge Respekt. 


Ich danke dir für dieses Interview. 
Erklärungen: 


(1) Kemalismus: Das Ende des 1. Weltkrie- 
ges bedeutete für das Osmanische Reich den 
Niedergang durch erheblichen Verlust an 
Menschen, die Besetzung weiter Teile des 
Landes durch die Alliierten, und die Zerset- 
zung des zentralen Staatsapparates . 

Hatte bislang die Staatsbürokratie die Macht 
im Land, kam es nach 1919 zu einem politi- 
schen Klassenbündnis von traditioneller 
osmanischer Bürokratie und der besitzenden 
Klasse. 

Die Führung innerhalb dieses Bündnisses 
errang allerdings nach wie vor die Bürokratie, 
mit ihrem Repräsentanten Mustafa Kemal 
(1934 legt er sich den Beinamen 
Atatürk=Vater der Türken zu.). 

Im Zuge einer Einladung zur Friedenskonfe- 
renz im Oktober 1922 erzwang Kemal auf der 
Versammlung des Bündnisses die Abschaf- 
fung des Sultans; das Osmanische Reich fin- 
det damit sein endgültiges Ende und wird 


vom Regime Kemals abgelöst. Diese Zeit von 
1919 bis zur Gründung der Republik Türkei 
am 29.10.1923 wird als Nationaler Kampf 
bezeichnet. 

Die auf der Friedenskonferenz anerkannte 
Souveränität der Türkei und die weitgehende 
Annullierung der Kapitulation (rechtlich, 
finanziell und ökonomisch) bilden die Grund- 
lage für den Aufbau der türkischen Republik; 
der Republikanischen Volkspartei (CHP) 
unter Kemal gehören alle bürgerlichen Abge- 
ordnete an, Ankara wird zur Hauptstadt 
erklärt und Kemal wird Präsident der Repu- 
blik. 

Seine Politik, der Kemalismus, bedeutete 
grundlegende politische, wirtschaftliche, und 
kulturell-religiöse Veränderungen für die Tür- 
kei. Grob umrissen machen den Kemalismus 
folgende Punkte aus: 

-Es wurde versucht, den Entwicklungsstand 
der Türkei möglichst schnell an den von mit- 
teleuropäischen Industrieländern anzuglei- 
chen. 

Private Investitionen und Kredite wurden 
gefördert, um das Entstehen von Unterneh- 
mertum und einer Handelsbourgeoisie zu för- 
dern; diese liberale Wirtschaftspolitik hatte 
keinen großen Erfolg, so daß ab 1930 ein 
Weg zwischen Marktwirtschaft und Planwirt- 
schaft eingeschlagen wurde. 

- Trennung von Staat und Religion. Das Kali- 
fat wurde abgeschafft, ebenso geistliche Schu- 
len, klerikale Besitze wurden eingezogen und 
es wurden weltliche Gerichte eingeführt. 
-Populismus; Bestehende Klassengegensätze 
(die politische Macht befand sich in den Hän- 
den des Bündnisses von bürgerlicher Intelli- 
genz und Großgrundbesitzern, die unteren 
sozialen Schichten waren nicht repräsentiert, 
obwohl die Struktur des Landes von überwie- 
gend im Agrar-Sektor arbeitenden Menschen 
geprägt war) wurden zugunsten der Beto- 
nung gleicher nationaler Interessen aller 
Bevölkerungsteile geleugnet. 


(2) Aleviten: In Unterscheidung zu den Suni- 
ten. Ca. 640 n.u.Z. wurde in der Moschee Ali, 
der Cousin des obersten Propheten Moham- 
med, von den Suniten umgebracht, woraufhin 
die Aleviten, deren Bezugsperson Ali war, 
nicht mehr in die Moschee gingen, da sie für 
die Aleviten keinheiliger Ort mehr war. Im 
Gegensatz zu den Suniten üben die Aleviten 
ihre Religion nicht so streng aus, ihr Weltbild 
ist freier. Das brachte, und bringt, den Alevi- 
ten gegenüber den Vorwurf ein, sie seien 
keine richtigen Moslems, worauf sich rassisti- 
sches Verhalten ihnen gegnüber begründet. 
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Der 1935 in Mailand geborenesSchriftsteller Nanni Balestrini gehört zu den wenigen, die, obwohl sie im normalen 
Literaturbetrieb anerkannt sind, weiterhin über die revolutionäre Bewegung der 60er und 70er schreiben. Selbst 
Aktivist der sozialen und Klassenkämpfe der Jahre 1968-80 in Italien, hat Balestrini alle seine Romane über die 
Geschichte der radikalen Linken geschrieben. Seine Bücher handeln von den Arbeiterkämpfen bei FIAT, von den 
Ursprüngen des bewaffneten Kampfs oder von der Jugendbewegung (Autonomia ) Ende der 70er. Sein Standpunkt 
bleibt dabei klar, an der subjektiven Sicht der Rebellierenden rüttelt Balestrini nicht. Ihm geht es, auch wenn er 


nach eigenem Bekunden, „keine politische Literatur schreibt”, um Dokumente, um die historische Erinnerung an 


die Bewegungen, die in Italien in den 70ern nahe bis an den Zusammenbruch des politischen Systems führten. 


ARRANCA:(A) Du bist 1935 geboren, 
dein erstes international bekanntes 
Buch, „Wir wollen alles”, erscheint 
aber erst 1971. Was hast du vorher 
gemacht? Bis zu erst Anfang der 70er zur 
Literatur gekommen? 

Nanni: Nein, ich habe schon immer 
geschrieben, allerdings vor allem 
Gedichte. Vor „Wir wollen alles” habe 
ich nur einen anderen Roman gemacht- 
„Iristane”, der nie übersetzt worden ist. 
Ansonsten habe ich Lyrik geschrieben. 

Politisch war ich zu dieser Zeit nicht 
besonders aktiv. Ich war weder ein 
Theoretiker noch ein Intellektueller der 
Linken. Als Schriftsteller war ich wie 
andere Menschen auch politisch interes- 
siert, aber kein politischer Dichter oder 
so etwas. Ich war auch nicht Mitglied 
einer politischen Partei oder Organisa- 
tion, mit Ausnahme von den Solidaritäts- 
komitees für Algerien und Vietnam, die 
es in den 60ern gab. 


A: Du standst also nicht in der Nähe 
der traditionellen linken Organisationen, 
d.h vor allem zur sehr starken Italieni- 
schen Kommunistischen Partei (PCI)? 
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Nanni: Gerade das war ich nicht. 
Unsere Generation, die Schriftsteller, die 
wir in der „Gruppe 63”, einer 1963 
gegründeten Gruppe von jüngeren 
Künstlern, zusammengeschlossen waren, 
hatte einen schweren Konflikt mit der 
Generation von Schriftstellern vor uns, 
die alle in irgendeiner Weise mit der PCI 
verbunden waren. 

Der entscheidende Konflikt zwischen 
uns und ihnen betraf die Literatur selbst. 
Während die PCI die Kunst entweder als 
Propaganda benützte, um ihre Ideen zu 
verbreiten, oder aber mit den Schriftstel- 
lern nur insofern zu tun hatte, als sie die 
Kommuniques der PCI unterzeichneten, 
wollten wir die zwei unterschiedlichen 
Dinge - denn Politik und Kunst sind 
nicht das gleiche - auf andere Art in Ver- 
bindung zueinander setzen. 

Die politischen Ideen sollten sich unse- 
rer Ansicht nach in den Kunstformen 
wiederspiegeln. Form und Inhalt sollten 
zueinander passen, und das bedeutete, 
daß wir anders schreiben mußten. 

Wir lehnten die PCI außerdem auch 
politisch ab. Die italienische Linke war 
zwar weniger stalinistisch als die anderer 


Länder, aber sie besaß dennoch ein 
Konzept , mit dem wir nicht überein- 
stimmten. Wir fanden sie und ihre For- 
men überholt. Mein direktes politisches 
Engagement beginnt ausgehend von die- 
ser Kritik mit den neuen Studenten- und 
Arbeiterkämpfen ab 1968. Wir fingen in 
der von der Gruppe 63 gemachten Zeit- 
schrift „Quindici”.an, die theoretischen 
Schriften der 68er-Bewegung aus Italien, 
Frankreich und Deutschland, die die ita- 
lienische Presse fast vollständig igno- 
rierte, zu veröffentlichen. 

Danach habe ich über die Streikwelle, 
die 1969 die FIAT- Betriebe erfaßte, das 
Buch „Wir wollen alles” geschrieben. 


A.: Würdest du dich damit eher als 
„intellektueller Begleiter” der Bewegung 
dieser Jahre bezeichnen? 

Nanni: Intellektueller Begleiter ist auf 
der einen Seite schon richtig, auf der 
anderen allerdings beschreibt das die 
Situation nicht ausreichend. Wir waren 
ja nicht nur passive Beobachter. Die 
68er Bewegung erfaßte auch uns unmit- 
telbar. Später änderte sich das etwas, 
aber zunächst nahmen wir Teil an den 


Mobilisierungen, setzten uns, wie andere 
gesellschaftliche Gruppen auch, mit 
unserer Rolle in der Gesellschaft ausein- 
ander, überlegten, was wir tun konnten, 
wenn wir nicht mehr, wie es die PCI 
verlangte, einfach nur Sprachrohr sein 
wollten. 

Wir waren also nicht nur Beglei- 
ter, sondern auch Protagonisten 
dieser Bewegung und so fand auch 
die Kommunikation mit den ande- 
ren Teilen der Bewegung, mit 
Arbeitern und Studenten, statt. ” 

A.: Wenn man sich die Situation 
in Italien zwischen 68 und 79 
anschaut, dann sieht man in vieler- 
lei Hinsicht große Besonderheiten: 
es gab über mehr als 10 Jahre lang 
Millionen von Menschen aus den 
verschiedensten Schichten, die in 
radikaler Opposition zum bürgerli- 
chen Staat und selbst zur PCI und 
den Gewerkschaften standen. Für 
die Arbeiterbewegung und später 
die Autonomia gehörten illegale 
Aktionsformen, wie die Plünderung 
im Supermarkt, der Mietboykott, die 
Hausbesetzung oder der Eintritt ins 
Kino ohne zu zahlen zu den alltäg- 
lichsten Dingen überhaupt. Massen- 
militanz war ein fester Bestandteil 
jener Jahre und nicht nur fixe Idee 
einer isolierten Minderheit. Wie 
erklärst du diese Besonderheiten in Ita- 
lien? 

Nanni: Das Besondere war ja nicht, 
daß es 68 heftige Auseinandersetzungen 
gab, weil die begannen damals in der 
ganzen Welt, das besondere war die 
Dauer der Kämpfe. 
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tet. Der italienische Staat, der zu den 
rückständigsten in Europa gehörte, war 
nicht einmal in der Lage das Scheidungs- 
recht einzuführen. Es war die Bewe- 
gung, die das mit einem Referendum 
erzwang. 

Vor diesem Hintergrund muß man die 
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Bewegung sehen. Die italienische Zivil- 
gesellschaft war weiter als der Staat, und 
die linken Kräfte drückten diese Distanz 
zwischen dem Bewußtsein der Bevölke- 
rung und der der politischen Macht aus. 

Das hat die Kämpfe so sehr verlängert. 
Eine erste Phase, die bis 73 oder 74 
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Anarchisten oder Trotzkisten, die Auto- 
nomie dagegen suchte ihre Projekte 
nicht mehr hinsichtlich der Zukunft, son- 
dern -man könnte es so sagen- in der 
Gegenwart. 

Es waren proletarisierte Studenten, die 
arbeiten mußten, um überleben zu kön- 
nen, Arbeitslose, Jugendliche, die 
oft und nach nur kurzer Zeit den 
Arbeitsplatz wechselten. Millionen 
von Jugendliche lebten so. Es war 
nicht nur ein Ghetto, wie es viel- 
leicht in Deutschland der Fall war, 
es war ein Phänomen, das das 
ganze Land ergriff. 


A.: Der bewaffnete Kampf wird in 
Italien Mitte der 70er eine massen- 
hafte Aktionsform. Ausgehend von 


0 der allseits anerkannten Legitimität 


von Massenmilitanz auf Demos und 
„proletarischem Einkauf” (d.h. der 
Plünderung in Supermärkten) bilde- 
ten sich immer mehr bewaffnete 
Gruppen. Es gab längst nicht nur 
die Roten Brigaden, und alle diese 
Gruppierungen waren keineswegs 
gesellschaftlich isoliert, wie in der 
BRD. Du hast trotzdem einmal 
gesagt, der bewaffnete Kampf sei 
ein historischer Fehler gewesen. 
Warum? ä 

Nanni: Es gab zwei Formen des 
bewaffneten Kampfs. Zum einen 
gab es den Kampf der Roten Brigaden 
(BR), die eine vertikale, klandestine 
Organisation darstellten und für uns 
Autonomia-Leute so etwas waren wie 
die Fortsetzung der alten Ideologie der 
kommunistischen Partei, -also das Den- 
ken als geschlossene Organisation, die 
I u oe 8 2% 


Dafür gibt es mehrere Erklärungen, 
einmal vor allem, daß es in Italien mit 
der PCI bereits eine starke Linke gab, für 
die fast ein Drittel der Italiener stimmte. 
Ein zweiter wichtiger Grund war die 
Schwäche des Staates, der ohne Ideen 
war und jahrelang immer nur zurück- 
wich, um dann am Schluß 1979/80 auf 
die militärische Repression zurückgreifen 
zu müssen. 

In Frankreich z.B reagierte die Macht 
viel intelligenter. Auf die Streikwelle 68 
wurde schnell mit Reformen und einer 
tiefgreifenden Modernisierung geantwor- 


anhielt, trat in die Krise, weil die ver- 
schiedenen Gruppierungen wie Lotta 
Continua oder Potere Operaio nicht in 
der Lage waren, eine adäquate Organi- 
sationsform zu finden. Im Endeffekt lief 
alles auf einen Rückgriff auf das lenini- 
stische Parteimodell hinaus. 


. Die Bewegung, die danach -75 oder 


76- entstand und die du auch angespro- 
chen hast, nämlich die Autonomia, war 
schon eine ganz andere Generation. Die 
68er waren noch in vielem mit der alten 
Linken verbunden gewesen, sie bezeich- 
neten sich als Marxisten-Leninisten, 


Konspirativität usw. 

Zum anderen war da die Militanz der 
Autonomia. Das war kollektive, nicht- 
klandestine Gewalt, z.B Hausbesetzun- 
gen, die verteidigt wurden, der proletari- 
sche Einkauf in den Supermärkten, der 
bewaffnete Schutz von Demonstratio- 
nen. 

Unser Widerspruch mit dem Konzept 
der Roten Brigaden war politischer Art. 
Wir waren dagegen, den bewaffneten 
Kampf als eine Auseinandersetzung mit 
dem Staat zu begreifen, in dem die Mas- 
sen die Ausübung der Gewalt an eine 
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„Wir wollen alles” ist das erste Buch 
von Nanni Balestrini, das {1972 bei Tri- 
kont ) auf Deuisch erscheint. Es erzählt 
zeugnishaft die Geschichte der wilden 
Streiks, die 1969 in den Werkstätten des 
Automobilkonzerns FIAT beginnen. In der 
*Ich”-Form beschreibt ein junger Süditalie- 
ner, einer der Millionen ungelernten Fließ- 
bandarbeiter, seinen Weg aus dem unter- 
entwickelten Süden nach Norditalien. 
Seine Fremdheit gegenüber der Arbeit, sein 
abruptes Aufbegehren, seine spontane Poli- 
tisierung kommen zum Ausdruck. Wichtiger 
aber als der Erzähler ist die Entwicklung 
der FIAT-Kämpfe, mit Voranschreiten des 
Buches rücken diese in den Mittelpunkt. 
Dos Buch endet mit einer die ganze Stadt 
erfassenden Straßenschlacht, die sich in 
die Wohnviertel ausweitet, und den eigent- 
lichen Ausgangspunkt der italienischen 
/Oer Bewegung darstellt. 


„Wir wollen alles" ist ein wichtiges 
Dokument über die Arbeiterkämpfe in 
Westeuropa, allerdings handwerklicher 
geschrieben als die beiden späteren 
Romane "Die Unsichtbaren” und "Der Verle- 
ger”. Wir wollen alles ist im Moment nicht 
zu haben: bei Trikont wurde das Buch 
nicht wieder aufgelegt. Ein Nachdruck von 
Thekla ist inzwischen auch vergriffen. 


‘Die Unsichtbaren" erscheint 1987 in 
Italien, ein Jahr später bei Weismann in 
der BRD. Ein 77er erzöhlt seine politische 
Entwicklung, seine Politisierung in der 
Jugendbewegung, seinen Weg in den 
Knast während der Verhaftungswelle 
1979/80. Im Grunde genommen jedoch 
beschreibt das Buch eine Niederlage, den 
Zerfall der Bewegung, die seltener werden- 
den Besuche von draußen, -solange bis gar 
keiner mehr kommt-, den Verrat unter den 
Gefangenen, das Abschwören. Während 
am Anfang noch die Rebellion steht, bleibt 
am Ende nur noch das verzweifelte Heraus- 
strecken von Ölfackeln aus den Knastfen- 
stern. Niemand sieht mehr die Gefange- 
nen. Der Knast liegt abseits der Stadt, nur 
eine Autobahn führt ein paar Kilometer vor- 
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klandestine Organisation delegierten. 
Außerdem hielten wir die Vorstellung 
eines relativ kurz andauernden Krieges 
gegen den Staat von Anfang für zum 
Scheitern verurteilt. Die Roten Brigaden 
waren zwar in der Lage, bedeutende 
Schläge auszuführen, aber das Kräftever- 
hältnis für eine direkte militärische Kon- 
frontation war unserer Meinung nach nie 
gegeben. Der bewaffnete Kampf der 
Roten Brigaden hat dann auch den 
Anlaß für die Mobilisierung der Gegen- 
seite geboten. Die Repression, die durch 
die Eskalation ausgelöst wurde, hat die 
gesamte revolutionäre Linke getroffen, 
ganz besonders die Autonomia als sicht- 
barsten Teil. 

Natürlich kann man vertreten, der 
bewaffnete Kampf sei unvermeidbar 
gewesen. Aber im Rückblick gesehen 
führte er zur Niederlage der gesamten 
Bewegung. Vor allem 1979, nach der 
Entscheidung der BR, Aldo Moro 
(damals Chef der italienischen Christde- 
mokratie, die sich 79 um ein Bündnis 
mit der Kommunistischen Partei 
bemühte) zu töten. Das war eine Art 
Wendepunkt, denn bis dahin hatten die 
BR durchaus große Sympathie. Bei 
Bekanntwerden der Entführung, erin- 
nere ich mich, prosteten sich in vielen 
Kneipen die Leute zu, aber das war eher 
eine vage Sympathie als eine politisch 
bewußte Unterschützung. Mit dem Tod 


_Moros ging das verloren, und die Staats- 


seite begann, ihre Kräfte zu konzentrie- 
ren. 


A.: Also glaubst du, daß es eine Alter- 
native für den bewaffneten Kampf oder 
allgemeiner für die Strategie der Linken 
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in den 70er insgesamt gab? 

Nanni: Ich glaube, daß wir damals 
eine Alternative vertraten. Diese war 
zwar nicht ausformuliert, aber sie war 
deutlich genug, um einen anderen Weg 
als den der BR vorstellbar zu machen. 
Wir waren der Meinung, daß es eine 
Konfrontation mit dem Staat geben 
müsse, aber eben eine massenhafte und 
nicht direkte, militärische. Das funktio- 
nierte auch. Es gab eine unglaubliche 
Anzahl besetzter Häuser und vergleich- 
barer Sachen, die bewaffnet verteidigt 
wurden, und wo sich die Polizei zurück- 


ziehen mußte, wenn es zu Zusammen- 
stößen kam. 

Dazu kam, daß der italienische Staat 
damals tief in der Krise war. Wir sehen 
das ja auch heute wieder, wo der italie- 
nische Staat ähnlich tief gefallen ist, wie 
die Regierungen in den realsozialisti- 


‚schen Ländern vor ein paar Jahren. In 


den 70ern gab es praktisch keine Hand- 
lungsfähigkeit auf Seiten der italieni- 
schen Bourgeoisie mehr, aber durch den 
Tod Moros wurde der Staat dazu 
gebracht, seine letzten Kräfte zu mobili- 
sieren. Alle Teile des Apparats wurden 
auf Linie gebracht, die Presse, die vorher 
weder klar auf der Seite des Staates 
noch auf der der Roten Brigaden gestan- 
den hatte, begann die Repression zu 
unterstützen. Die bürgerliche Öffentlich- 
keit fing an, das „in Gefahr geratene 
Vaterland” retten zu wollen. 

Es gab also durchaus Alternativen zu 
der Form des bewaffneten Kampfs, den 
die Roten Brigaden führten, aber es ist 
natürlich eine Hypothese, wenn man 
behauptet, mit unserer Strategie wären 
wir weiter gekommen. 


A.: Am 7.April 1979 gab es in ganz Ita- 
lien eine massive Verhaftungswelle, die 
sich offiziell gegen die Roten Brigaden 
richtete, aber im Grunde genommen die 
Autonomia zerschlagen sollte. Du bist 
damals nach Paris geflohen, und wur- 
dest wegen „mehrfachen Mordes” 


gesucht. Welche Bedeutung hatte der 
7.April für Italien, war das eine Art kalter 
Staatsstreich? 

Nanni: Er war in etwa das, was ich 
gerade beschrieben habe. Er mobilisierte 
die Gesamtheit der Bürger in „Verteidi- 


gung des Vaterlandes”. Die Linke wurde 
den Roten Brigaden zugeschlagen und 
illegalisiert. Die Presse und die Justiz 
konstruierten eine gemeinsame Führung 
der Linken durch BR und Autonomia, 
d.h die Autonomia-Leute sollten als 
theoretische Köpfe der BR herhalten. 
Der Schlag hat die Bewegung tatsächlich 
zerstört. Zwischen 25.000 und 30.000 
Menschen sind in den Knast gekommen, 
nicht alle zur gleichen Zeiten, und nicht 
alle sind verurteilt worden, aber die Ver- 
haftungen und Anklagen haben ausge- 
reicht, um die ganze Bewegung aufzulö- 


sen, eine ganze politische Generation ist 
verschwunden. 


A.: Wenn man heute Italien anschaut, 
kann man sich das gar nicht vorstellen, 
daß dort vor 15 Jahren eine so starke 
revolutionäre Bewegung existierte. Der 
Mitbegründer der Roten Brigaden 
Alberto Franceschini hat in seiner Auto- 
biographie („Das Herz des Staates tref- 
fen”) geschrieben, daß er das Gefühl 
hat, nicht 15 Jahre, sondern 15 Jahr- 
zehnte seien vergangen. Man fragt sich, 
wo sind die Leute geblieben, die die 
revolutionäre Bewegung damals getra- 
gen haben. Sind sie alle ins System inte- 
griert worden? 

Nanni: Die 68er sind weitgehend 
integriert. Sie sind Manager oder Akade- 
miker geworden. Aber die 77er waren 
eine andere Generation. Es waren 
Jugendliche, die nicht die Möglichkeit 
besaßen aufzusteigen. Sie waren damals 
15, 16 oder 17 Jahre alt, und fingen in 
der Revolution an zu leben. Ihr ganze 
Welt bestand aus der Revolte. 

Diese Jugendlichen zerbrachen mit der 
Niederlage. Tausende landeten im Knast, 
wurden umgebracht oder blieben an der 
Nadel hängen. Vor allem das Heroin hat 
in dieser Generation schrecklich gewü- 
tet, von allen Schlägen war das der här- 
teste. Spirituell, moralisch, geistig, wie 
immer du das nennen willst, sind die 
77er vernichtet worden. Das kann man 
so hart sagen. 


A.: Gibt es heute keine Elemente, die 
auf eine mögliche Wiedergeburt des 
Widerstandes in Italien hoffen lassen? 
Der italienische Staat ist schließlich so 


tief in der Krise wie nie, im vergangenen 
Sommer gab es große Demonstrationen 
gegen die Regierungspolitik, vereinzelt 
auch Streiks. 

Nanni: Es gibt so gut wie keine 
Streiks. Die Gewerkschaften sind 
schwach, oder auf Linie, d.h sie haben 
kein Interesse an einer Konfrontation. 


A.: ...aber es gab doch wichtige 
Demonstrationen im Sommer und Früh- 
herbst 1992. 

Nanni: Es gab Demonstrationen Zur 
Verteidigung bestimmter Errungenschaf- 


ten. Das interessante an ihnen war, daß 
bei ihnen Gewerkschaftler angegriffen 
wurden. Das war erwähnenswert. Aber 
das läßt nicht auf viel schließen. Anzei- 
chen für bedeuterende Ausmaße von 
Klassenkampf gibt es nicht. Es gab vor 
drei Jahren die Studentenbewegung, 
aber das ist ohne größere Wirkung 
geblieben. Trotzdem glaube ich, daß es 
wieder zu Bewegungen kommen kann, 
natürlich in anderer Form als vor 20 Jah- 
ren. Die Bedingungen sind ja auch ganz 
andere. 

Der italienische Staat ist heute ein 
bifßchen in der Situation wie der Apparat 
in der DDR vor 4 Jahren. Nur daß es 
keine BRD gibt, die diesen Staat über- 
nehmen könnte. Vielleicht wird die EG 
eine solche Rolle spielen, das bleibt 
abzuwarten. Aber zumindest im Moment 
sehen wir vor allem eine Auflösung der 
Parteien und eine völlige politische 
Blockade. Die Situation ist interessant, 
auch wenn sie keine klaren Schlußfolge- 
rungen zuläßst. 


A.: Im Moment profitieren vor allem 
die rechten „Ligen” (neue Parteien in 
Norditalien, die mit einem rassistischen 
Diskurs eine Trennung vom unterent- 
wickelten Süden propagieren) vom Zer- 
fall des politischen Apparats. Nach der 
Serie von Korruptionsskandalen können 
sie in wichtigen norditalienischen Städ- 
ten mit bis zu 40% der Stimmen rech- 
nen. 

Nanni: Ja, aber die Ligen sind nicht 
unbedingt Rechte. Das ist die liberale 
Bourgeoisie, Leute, die früher Christde- 
mokratie, die Sozialisten oder sogar die 
PCI gewählt haben. Auf keinen Fall sind 


es Faschisten, wie oft gesagt wird. 

Die Wahl der Ligen ist eine meist 
lokale Form des Protestes, des gerecht- 
fertigten Protestes gegen die Regieren- 
den, gegen Korruption und Vetternwirt- 
schaft. 


A.: Auf der Linken siehst du keine 
Kräfte, die die Unzufriedenheit der 
Bevölkerung artikulieren könnten? 

Nanni: Das Desaster ist ja, daß es 
wirklich absolut keine Linke gibt. Da ist 
nur Leere, sowohl was die ehemalige 
PCI betrifft als auch die extreme Linke. 


bei, und so werden die Trägerinnen der 
Revolte zu „Unsichtbaren”, zu Vergesse- 
nen, wie sie immer noch die italienischen 
Hochsicherheitsknäste bevölkern. 


"Der Verleger" isi der zuletzt herausge- 
kommene Roman von Nanni Balestrini. In 
Italien erschien es 1989, in der BRD 1992 
(Verlag libertäre Assoziation/ Hamburg). 
Aufhänger des Buchs ist der Tod des links- 
radikalen Verlegers Giancomo Feltrinelli, 
der Ende der 60er eines der wichtigsten 
Verlagshäuser in Italien besaß. Feltrinelli 
jedoch blieb im Gegensatz zu anderen 
Intellektuellen nicht bei der Unterstützung 
der Bewegung. Seiner Meinung nach war 
es notwendig, nicht nur Bücher über den 
bewaffneten Kampf zu veröffentlichen, son- 
dern ihn auch zu führen. Anfang der 70er 
versucht Felirinelli, gegen die Bedrohung 
eines faschistischen Putsches in Italien (der 
keineswegs undenkbar schien) die kommu- 
nistischen Partisanen des 2.Weltkriegs wie- 
derzubeleben. 1972 stirbt er bei einem 
Anschlag auf einen Hochspannungsmast in 
der Nähe Mailands. 

Balestrini läßt in seinem Buch A ehema- 
lige Aktivistinnen der Bewegung zusammen- 
kommen, um ein Filmprojekt über den Tod 
Feltrinellis zu diskutieren. Jeweils im Wech- 
sel zwischen den Kapiteln schildert Bale- 
strini die Ereignisse aus der Sicht der 
Öffentlichkeit jener Jahre und aus dem Rück- 
blick der vier Linken. Zustande kommt 
weder ein loblied auf den bewaffneten 
Kampf oder auf den Verleger Feltrinelli 
noch seine Aburteilung. Geschildert wird in 
den verschiedensten Facetten der "Wende- 
punkt”, den Feltrinellis Tod - so Balestrini- für 
die italienische Linke darstellte. 

Ohne Satzzeichen und mit vielen unter- 
schiedlichen Erzählebenen liest sich Der 
Verleger schwierig, manchmal fragmento- 
risch. Im Mittelpunkt steht nicht nur der 
Stoff, nämlich die politische Geschichte Ita- 
liens, sondern auch wieder stark die Spra- 
che. 
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Da ist nichts, überhaupt nichts mehr. 


A.: Und Rifondazione Comunista?. 
Nanni: Das ist die Versammlung der 
Nostalgiker. Der Nostalgiker des Stalinis- 
mus, des Maoismus, verschiedener lin- 
ker Gruppierungen. 


A.: Du bist 1988 mit einem Stipendium 
in Berlin gewesen. Siehst du irgendeine 
Ähnlichkeit der Autonomen hier mit der 
Autonomia- Bewegung in Italien? 

Nanni: Ich denke, daß es vor allem 
Unterschiede gibt. In Italien war die 
Autonomia-Bewegung ja auch nur eine 
kurzlebige Erscheinung. Als ich hier in 
Berlin war, gab es einige Ereignisse: den 
ersten Mai und vor allem den IWF-Kon- 
greß. Damals besuchte mich auch ein 
autonomer Freund, der Protagonist von 
„Die Unsichtbaren”. Wir besuchten 
Kreuzberg, sahen die Plakate, Wand- 
sprüche usw, und er sagte: das ist 
unglaublich, das ist ja wie bei uns vor 10 
Jahren. Wie kann das möglich sein, die 
roten Sterne, die Sprüche auf der Wand. 
Aber ich glaube, daß das nicht das glei- 
che ist. Die Situation in Italien war nicht 
wie die spezifische und lokale Situation 
in Berlin. Verschiedene Zeiten und Ver- 
hältnisse können nicht das gleiche her- 
vorbringen. 


A.: Laß uns von deinen Büchern reden. 
Dein erstes „Wir wollen alles” erzählt 
aus Sicht eines süditalienischen Arbeiters 
von den Massenarbeiterkämpfen 1969 
bei FIAT. Es ist ein Buch mit stark doku- 
mentarischem Charakter. Was für ein 
Gefühl hast du, wenn du das Buch 
heute noch einmal liest. Überkommen 
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dich nostalgische Gefühle? 

Nanni: Na ja, schon. Das waren 
damals sehr intensive Jahre. Es waren 
besondere Kämpfe, die sich ereigneten, 
und diese Leidenschaft, die mich mit 
den Ereignisssen verband, drückt sich 
auch in dem Buch aus. Klar, auch meine 
anderen Romane sind voll von ver- 
gleichbarer Leidenschaft, schließlich 
beschäftigen sie sich alle mit mir ähnlich 
nahen Themen. Aber „Wir wollen 
alles” hat etwas besonderes. Die Leute 
damals waren glücklich zu leben. Allein 
das ist außerordentlich. 
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Was mich an der Literatur interessiert, 
ist es, eine Szene in Bewegung zu set- 
zen. Die Person, um die es geht, ist der 
Massenarbeiter, der Arbeiter, der in der 
Fabrik steht, am Fließband malocht, aus- 
wechselbar ist. Und dieser Massenarbei- 
ter erzählt von der Fabrik und vom 
Kampf in der Fabrik, zwei Dinge, die 
zusammen gehören. Sein persönliches 
Leben interessiert mich im Buch nicht, 
auch nicht die Theorie des Massenarbei- 
ters. Mich interessiert seine Sicht der 
Kämpfe. 


A.: Du hast in den 80ern dann in.Flu- 
xus-Gruppen (1) mitgemacht. Ich wußte 
das gar nicht, ich habe es nur vor 
kurzem erzählt bekommen. Wie bis du 
zu dieser Stilrichtung gekommen? Wel- 
che Beziehung hast du zur avantgardisti- 
schen Lyrik? 

Nanni: Wie ich schon gesagt habe, 
komme ich von der Poesie zu den 
Romanen. Fluxus hat mich interessiert, 
aber ich war niemals richtig Aktivist die- 
ser literarischen Bewegung. Meine 
Anfänge in den 50ern waren Versuche 
mit der Sprache, und dieses Experimen- 
telle verbindet mich dann auch mit Flu- 
xus. Aber ich bin nicht in den 80ern dar- 
auf gestoßen. Das liegt viel weiter 
zurück. 


A.: Könnte man sagen, daß die 
Romane für dich Ausflüge aus der Lyrik 
waren? 

Nanni: Nein, nein. Für mich hat das 
miteinander zu tun. In den Romanen 
gibt es viele Techniken, die aus der 
Lyrik stammen, z.B dafß etwas in Stro- 
phen geschrieben ist. 
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Die Lyrik, die wir in den 60ern 
gemacht haben, wollte die. Sprache zer- 
trümmern. Es war schwer zu verste- 
hende Literatur. Aber wir machten das, 
weil die Sprache nicht mehr verwendbar 
war, weil sie eine Sprache der Macht, 
der Bourgeoisie war, die wir erst zer- 
stören mußten. Sie war unser Feind. Erst 
in den 70ern entstand mit den Kämpfen 
wieder eine Sprache, deren Komplize 
ich mich fühlte. Und in dieser konnte 
ich Romane schreiben. Der historische 
Moment war ein anderer geworden. 


A.: Du hast dann zwischen „Wir wol- 
len alles” und „Die Unsichtbaren” 
keinen weiteren Roman geschrieben... 

Nanni: Doch, dazwischen habe ich 
„La violenza ilustrata” geschrieben, ein 
Buch, das nicht übersetzt worden ist, 


‚weil es zu sehr mit der italienischen 
Geschichte verbunden ist und im Aus- 


land wahrscheinlich schwer zu verste- 
hen wäre. 


A.: ...auf jeden Fall beschreibst du in 
„Die Unsichtbaren” (1986) die Situa- 
tion eines politischen Gefangenen, aus 
seiner eigenen Sicht. 

Nanni: ...ja es ist ein Autonomer... 


A.: ...ein 77er. Ein wichtiger Moment 
im Buch ist das Phänomen der „Pentiti”, 
der Abschwörer. Hunderte, ich weiß 
nicht, vielleicht sogar Tausende von 
Angeklagten packten damals im Knast 
aus und beschuldigten ihre Genossen 
und Genossinnen. Wie konnte es dazu 
kommen, daß so viele mit der staatli- 
chen Seite zusammenarbeiteten? 

Nanni: Vor allem wegen der Repres- 
sion und dem gleichzeitigen Angebot 
von Seiten des Staates. Leute, die getötet 
hatten, konnten straffrei herauskommen, 
wenn sie andere verpfiffen. Das war 
natürlich eine große Versuchung. 

Außerdem gab es viele Militante, die 
sehr jung und politisch nicht sehr gebil- 
det waren. Sie hatten zwar einiges ris- 
kiert und waren bestimmt ehrlichen Her- 
zens bei der Sache, aber als sie dann im 
Knast saßen, wußten sie nicht mehr 
wofür. Es gab sehr harte Fälle. Leute, die 
fast verrückt geworden sind, weil sie nur 
noch rauswollten. Dazu kam das 


Mißtrauen, der Verrat, die Tatsache, daß 
man für etwas im Gefängnis saß, daß es 
draußen gar nicht mehr gab. Denn die 
Bewegung verschwand mit den massen- 
haften Verhaftungen fast vollständig. 


A.: Als ich „Die Unsichtbaren” gele- 
sen habe, empfand ich ziemliches Ent- 
setzen vor der schrecklichen Unmensch- 
lichkeit der Linken im Knast. Ich weiß 
nicht mehr die genau die Szene, aber es 
gibt eine Situation, wo der Erzähler den 
Mordversuch an einem Pentiti beobach- 
tet, und man das Gefühl hat, das ist der 


“ © 


ıe © 


Verlust jeder menschlichen oder revolu- 
tionären Moral. 

Nanni: Ja, das war unvorstellbar hart. 
Leute im Knast wurden von ihren Kame- 
raden umgebracht, weil sie ausgesagt 
hatten. Es gab absurde Geschichten von 
Gefangenen, die von Gefängnis zu 
Gefängnis zu fliehen versuchten, um 
nicht umgebracht zu werden, und immer 
tiefer hineinglitten in die Kollaboration. 
Schreckliche Entwicklungen, die auch 
mit Fehlern der Linken zu tun haben, 
die aber insgesamt aus der Logik der 
Situation erklärbar sind. 


A.: Dein neues Buch, d.h neu ist es 
eigentlich nur für uns in seiner deut- 
schen Übersetzung, „Der Verleger”, 
arbeitet mit vielen verschiedenen 
Erzählebenen, wie in „Die Unsichtba- 
ren” fehlen die Satzzeichen und es gibt 
eine Reihe von Elementen, die vielleicht 
wie du eben erklärt hast, aus der Lyrik 
stammen könnten. Mir hat „Der Verle- 
ger” ziemlich gut gefallen, aber es gab 
hier viele, die gesagt haben, zumindest 
die deutsche Übersetzung sei nicht 
gerade lesefreundlich. | 
. Nanni: (lacht)... das überrascht mich, 
weil ich nicht weiß, ob es schwieriger 
geschrieben ist als die anderen Bücher. 
Die Form erschien mir einfach für den 
Stoff angemessen. Der „Verleger”, um 
den es geht, ist offensichtlich Feltrinelli,- 
ein berühmter linksradikaler italienischer 
Verleger, der sich Anfang der 70er dazu 
entscheidet, den bewaffneten Kampf 
aufzunehmen und dabei auch 
umkommt. 

Aber „Der Verleger” ist kein Buch 
über ihn. Die Geschichte erzählt von 4 
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Personen, damals aktiv in der Linken, 
die versuchen, seinen Tod zu rekonstru- 
ieren, um einen Film darüber zu 
machen. Es ist ein Buch, das den Wen- 
depunkt beschreibt, den Feltrinellis Tod 
darstellte. Mit ihm starb die alte Linke, 
die alten Gewerkschaften, der alte 
bewaffnete Kampf. Er war -weil er den 
Jungen sehr offen gegenüber war- so 
etwas wie die Drehscheibe zwischen der 
alten und neuen Linken. Die Form des 
Dialogs zwischen den 4 Personen über 
den Film, der sich allerdings im Verlauf 
des Dialogs als unrealisierbar heraus- 
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stellt, ermöglicht das unabhängige Urteil 
des Lesers. Die verschiedenen Aspekte 
spielen eine Rolle. Und das machte die 
Form mit verschiedenen Ebenen und 
wie gesprochenen Dialog für mich nahe- 
liegend. 


A.: Und die verschiedenen Erzählebe- 
nen, das Hin- und Herspringen von 


vor allem für Dich eigentlich persönlich? 
Er war ja dein Verleger. 

Nanni: Sein Tod hatte große Bedeu- 
tung für mich. Feltrinelli war mein 
Freund. Aber auch für Italien war das 
ein Einschnitt. Bis dahin gab es einen 
Teil der Bourgeoisie, die mit der 68er 
Bewegung einverstanden war, sie sym- 
pathisierte mit vielen Ideen, aber war 


Gegenwart und Vergangenheit? 

Nanni: Das ist genau deswegen. In 
der Situation, in der Feltrinelli stirbt, ist 
die Bedeutung seines Tods noch nicht 
absehbar, das ist sie erst im Rückblick. 
Deswegen erzählt das Buch auch nicht 
einfach seinen Tod, sondern das Treffen 
der 4, die einen Film machen wollen, 
und zwar heute über ihn. 


A.: Das Fehlen von Satzzeichen, von 
Punkten und Kommas... 

Nanni: Das interessiert mich, wie in 
anderen Büchern, weil es an die gespro- 
chene Sprache erinnert. Natürlich kann 
man gesprochene Sätze nicht einfach 
aufschreiben, man muß sie danach über- 
arbeiten. Aber Dialoge oder lange 
Monologe, das sind Formen, die ich viel 
verwende, und ohne Satzzeichen wirken 
sie näher. 


A.: Welche Bedeutung hatte der Tod 
Feltrinellis für die Linke in Italien und 


nicht richtig Teil der Bewegung. Das 
änderte sich mit seinem Tod. Die bür- 
gerlichen Intellektuellen mußten Stel- 
lung beziehen, und das war ein erster 
Bruch. Das ist genau der Grund, warum 
ich vorher meinte, sein Tod sei ein Wen- 
depunkt gewesen. 1972 werden Ent- 
scheidungen getroffen: die bürgerliche 
Linke muß Stellung beziehen, der 
bewaffnete Kampf fängt richtig an, die 
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alte Partisanenlinke verschwindet und 
neue Formen werden gefunden. 

Ich glaube, daß Feltrinellis Tod im 
März 1972 einen Einschnitt für ganz Ita- 
lien darstellte. 


A.: Danke, Nanni, für dieses Interview. 


Bildmaterial aus: 
Nanni Balestrini 
"Alles auf einmal" 
Berlin, 1991 
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if ever I would stop thinking about 
music and politics ° I would tell you 
that sometimes it’s easier to desire + 
and pursue the attention and admi- 
ration of hundred strangers ® than it 
is to accept the love and loyality « 
ot those closest t0 me ® and I would 
tell you that sometimes ° | prefer to 
look at myself ® through someone 
elses eyes ® eyes that aren’t clouded. 
with the tears of knowing ° what 
an asshole | can be, as yours are ® 
if 1 would stop thinking about music 
and politics ®e I might be able to 
listen in silence to your concerns ® 
rather than hearing everything as 
an accusation ® or an indictment 
against me + | would tell you that 
sometimes ° | use sex to avoid com- 
munication ® it’s the best escape 
when we’re down on our luck ® but 
I can express more emotions than 


sollte ich jemals auf- 


laughter, anger ® and let’s fuck © hören, über politik und musik 
; e e nachzudenken « würde ich dir sagen, 
ıf ever | would stop th ım ki ng daß es manchmal einfacher ist » sehnsüchtig 


der aufmerksamkeit und bewunderung von hun- 


about music and politics if dert fremden nachzujagen ® als liebe und loyaltität 
would tell you that the zunehmen von denen » die mir am nächsten sind « 


und ich würde dir sagen, daß ich mich manchmal » lieber 

a oeı mit den augen eines anderen sehe + augen wie deine, die 

personal revolution , ‚> nicht bewölkt sind ° von den tränen des wissens e was für 
far more € ifficult and ı1S ein arschloch ich sein kann ® sollte ich jemals aufhören, über 
. z politik und musik nachzudenken ® dann könnte ich in ruhe 

the fi rs? step ın a ny deine bedenken anhören ° anstatt alles als anklage oder 
revolution Mr i would beschuldigung ® gegen mich zu verstehen ® ich würde dir 


sagen, daß ich manchmal ° sex dazu benutze, gesprächen aus 


E - dem weg zu gehen ® das ist die beste flucht, wenn wir eine 
tell you that Music IS Sarhan ans haben e aber ich kann andere gefühle aus- 
the expression of emo- drücken als lachen, ärger ° und laß uns ficken ® sollte ich 

on . jemals aufhören, über musik und politik nachzudenken » 
ton ® and that politics IS würde ich dir sagen, daß die innere revolution ® viel 
schwerer und der erste schritt jeder revolution ist 


merely the decoy of per- würde dir sagen, daß musik ausdruck von gefühlen 
c epti one ist © und politik nur ein köder der erkennitnise 


